April 1925 
BERLIN 



Nr. 281 
36. Jahrgang 

(71. Semester) 


MONATSBERICHTE 


des 


Bundes Freier Wissensdiaftlidier Vereinigungen 


Dieser Monatsbericht erscheint verspätet, weil in ihm die zum Kartelltage eingegangenen Anträge veröffent¬ 
licht werden sollten. 

* Die Redaktionskommission. 


Am 6. April 1925 verstarb in Berlin unser lieber A. H. 

Dr. «fakob lioewens^teiu a.h. 

F. W. V. Heidelberg 1898/1900 

geboren am 20. Januar 1879 in Mosbach in Baden. 

Die F. W. V. wird sein Andenken in Ehren bewahren. 


Dr. Jakob Loewenstcin t 


• • 

Bevor wir uns anschicken, der Flamme zu über¬ 
geben, was sterblich an unserem Freunde Jakob 
Loewenstcin gewesen ist, wollen wir in dieser Abschieds¬ 
stunde einen Blick auf das Leben unseres Freundes wer¬ 
fen, der uns allen zu früh entrissen wurde. Vor mehr 
als 25 Jahren schloß sich Jakob Loewenstein unserem 
Heidelberger Kreise an. Wer ihn damals kennen zu ler¬ 
nen den Vorzug hatte, freute'sich trotz seiner knorrigen 
Außenseite an seiner Frische und Offenheit. Neben 
j^iigendlicher Ungebundenheit und Freude an harmloser 
Yeseiligkeit leitete ihn ein tiefer Ernst zu seinen Stu- 
tUen, denen er sich aus innerstem Drange trotz äußerer 
Widerstände gewidmet hat. Wir erkannten bald seinen 
festen Charakter und schätzten in ihm den treuen Kame¬ 
raden wegen seiner warmen Anteilnahme am Ergehen 
des einzelnen und seines lebhaften Interesses für die Ide¬ 
ale unserer Vereingung. Diese edle Gesinnung kann 
einen nicht wunder nehmen, wenn man weiß, daß in sei¬ 
nem Elternhause stets eine Pflegestätte für alles Schöne 
und Grute gewiesen ist. 


Nach Beendigung der Studien auf der Universität 
trennte uns Leben. Aber gelegentüch gab es doch 
Stunden des Wiedersehens und jedesmal freute man sich, 
daß Jakob Loewenstein als Mann das gehalten, was er 
als Junghng versprochen hatte: die Anhänglichkeit an 
seine Jugendfreunde und das unverminderte Eintreten 
njr die Ideale der Jugendzeit. Ein Wiedersehen steht 
mir besonders deutlich vor Augen, als er uns in Heidel¬ 
berg in berechtigtem Stolze seine Auserwählte, die 
Schwester unserer Weinbergs, zuführte. — Ein kurzes 


Glück, das vor wenigen Jahren jäh endete! — Das 
Leben hat unsern Freund rauh angefaßt; er aber hat 
überall in treuer Pflichterfüllung ausgehalten, wohin ihn 
auch das Schicksal gestellt hat. Während des Krieges 
trafen wir uns im Osten und auch dort, hörte ich, hat 
er mit Auszeichnung dem Vaterlande gedient, bis die 
Heimat sein ärztliches Können wieder in Anspruch nahm 



vor einigen Wochen riefefa mich einige Zeilen an 
sein Krankenlager und im vertrauten Gespräch wurde 
es deutlich, wie er zu Hause im Berufe gegen seine 
eipne Krankheit angekämpft, bis sie ihn völlig nieder- 
er seinen Posten nicht vor der Zeit 
w r wieder leuchtete auch in den letz- 

Hoffnung auf Genesung und Rückkehr 

fiL Berufstätigkeit auf, aber 

das Schicksal hatte es anders bestimmt. 

Da nun der Tod ihm Erlösung von schwerem Siech¬ 
tum gebracht hat, wollen wir an seiner Bahre nicht kla¬ 
gen, sondern Treue um Treue geloben. 

Nun hast du ausgekämpft, edler Freund, und die Ge¬ 
fährten deiner Jugend stehen trauernd neben deinen An- 
gehöriKen. Wir aJl«. denen du ein MenechenalteT in 
hreundschaft zugetan warst, werden deiner stets in Liebe 
und Achtung gedenken. Ruhe in Frieden! 


Aifred Witlko'W-ski. 
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PROGRAMM 

des Kartelltages 1925 in Breslau 

Freitag, 29. Mai, 8 V 2 h.: 

Begrüßungsabend in Christian Hansens Weinstuben, 


Schweidnitzer Straße. 

Sonnabend, 30. Mai, 10 h.: 

Führung durch Alt-Breslau. Treffpunkt Kneipe. 

3V2 h. 8 . t.: 

Kartelltagssitzung auf der Kneipe. 

8 Vs h. 8 . t.: 

Festkommers im Vincenzhaus, Seminargasse 1. 


(Die Damen nehmen von der Galerie aus teil.) 

Sonntag, 31. Mai, IOV 2 h.: 

Kurzer A. H.-Konvent. 

11 h.: 

Frühschoppen in der Schweizerei. 

2 V 2 h: 

Zwangloses Mittagessen mit Damen Hotel Monopol, 


Schloßplatz 2. 

7 h.: 

Ball in Christian «Hansens Weinstuben (Souper, 


Gesellschaftsanzug). 

Montag, 1. Juni: 

Ausflug in den Ohlauer Oderwald. 

Voranmeldungen sind 

bis zum 25. Mai 1925 an Bbr. Hans Panofsky, 

Breslau, Kurfürstenstraße 2, zu 

richten. Die jüngeren A. H. A. H. und Bbr. Bbr. werden 

kostenfrei untergebracht. V\'ir bitten um rechtzeitige Nachricht, um bei den Vorbereitungen 
richtig disponieren zu können und rechnen auf recht zahlreichen Besuch. 

l>ie Festkommission. 

111 m a n n. 

Schlesinger. Panofsky. 
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Breslau rüstet zum Empfange! 


Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus: Die 
\.ktivita8 benutzte die Osterferien, um Kräfte zu s^- 
neln für Pfingsten, die Vereinsdichter wetzten ihre Fe¬ 
iern, Proberitte auf ^egasus duldsamen Buckel wurden 
veranstaltet, die KatSo (Kartellkommission) tagt täglich 
ind nächtens. Man munkelt, daß sie, um Anregungen 
ür die terpsichoristische Ausgestaltung des Festes zu ge- 
vinnen, eifrige Besucher der Klubabende der bekannten 
Breslauer Tanzsportklubs geworden sind. Ein w i r k- 
ich er Gewinn ist es, daß die Jazzband des Kot-WeiB- 
"^lubs zu unserm Balle aufspielen wird. Mit Freuden 
vurde es begrüßt, daß bei den neuesten Ausgrabungen in 
Sfieder-Langen-Oels Thors Hammer pfgefunden wurde. 
Denn in liebenswürdiger Weise hat ihn da« Direktorium 
ler M.uiS€ium£iverwaHung dem Herrn Präisiden des Fest¬ 
kommerses zur Verfügung gestellt. Anders dürfte er sei- 
aen Befehlen bei den Scharen, die wir erwarten, auch 
aicht Geltung verleihen können. . , nf.. 

Die Kateko überraschte uns mit der erfreulichen Mit¬ 
teilung,daß bereits eine stattliche Anzahl von Bundesbrü- 
lern ihr Kommen zugesagt haben. Breslau rechnet aber 
bestimmt damit, daß noch mindestens die doppelte An¬ 
zahl sich melden wird! Eine neue Meldung wird uns 
äiesen Augenblick überbracht: Die Zwangswirtschaft für 
Wohnungen sollte auf Anordnung des Wohnungs-Kommis¬ 
sars innerhalb der Kateko (sprich Wokateko) wieder em- 
geführt werden. Der gestrenge Beamte konnte uns aber 
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— wie bereits angedeutet — eben in den äußeren Gehör¬ 
gang flüstern, daß Prunkgemächer mit allem Komfort der 
Neuzeit in überaus reichem Maße zur Verfügung ständen. 

Es braucht nicht erst versichert zu werden, daß Wra- 
tislawia zu der Tagung im reichsten Schmuck prangen 
wird. Beflaggung haben wir angesichts der ungeklärten 
Frage des ,!wie‘' in einem Gesuch an den äußerst rüh¬ 
rigen Fremdenverkehrsverein dankend allgelehnt. Aber 
sonst haben wir uns seiner Unterstützung, die uns auch 
in weitgehendstem Maße in Aussicht gestellt wurde, ver¬ 
sichert; Einlegung von Sonderzügen mit Preisermäßigung 
bei genügender Beteiligung — (die Vermittlung über¬ 
nimmt der jeweilige Bahnhofsvorstand) — verbilligte 
Reisegepäckversicherung — (Auskunft erteilt die Unter¬ 
zeichnete R. K.). Schlaf- und Speisewagen bei den fahr¬ 
planmäßigen D-Zügen, weitgehendste ünterhaltungsmög- 
lichkeit mit der biederen schlesischen Land- und Stadt¬ 
bevölkerung für die Bundesbrüder, die sich den Genuß 
einer Reise 4. Klasse nicht entgehen lassen wollen — 
Sitzgelegenheit auf Reisekörben! — es wird besonders auf 
das Studium des eigenartigen melodischen Idioms der 
Schläsing hingewiesen. Bundesbrüder, die mit den se¬ 
gensreichen Institutionen der Reichsbahnverwaltung noch 
nicht ganz vertraut sind, seien darauf aufmerksam ge¬ 
macht, daß der letze Wagen hinten ist. Der Empfang auf 
dem Bahnsteig wird folgendermaßen gestaltet: Auf 
Wunsch werden Begrüßungsansprachen gehalten; vor- 
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heriere Angabe von Spezialwünschen erbeten. Die Ver- 
einsdamen haben sich selbstverständlich bereit erklärt, 
dem Empfange beizuwohnen. Breslau besitzt auch Ge¬ 
päckträger, Straßenbahnen, Droschken und Autos; die 
Preise sind verschieden. Für Motorräder sind Tankstellen 
nuf den öffentlichen Parkainigsplätzen. Flugzeughafen in 
Gandau bei Breslau. F. W. V.-Hunde düi-fen mitgebracht 
werden — andere Tierchen nicht; die Hundesperre ist 
aufgehoben, Tollwutgefahr besteht augenblicklich nicht. 

Die Nachricht, daß in Breslau eine Oelquelle ent¬ 
deckt worden ist, hat sich als Aprilscherz von A. H. Oehlke 
herausgestellt. Dagegen empfiehlt es sich, an den ver¬ 
schiedenen Bierquellen nicht bloß zu nippen; eine jede 
— einfach utata! Zum Kommers wird jedenfalls süffiger 
Stoff zur Genüge da sein. 

Als Kommentar zum Programm sei erwähnt, daß zum 
Begrüßungsabend bei Christian Hansen Juden 
Zutritt haben. Bei der F ü h r u n g d u r c h A11 - B r e s - 
lau bitten wir zu entschuldigen, wenn auch neuere 
Straßenzüge überschritten werden. Eine Gewähr für Ver¬ 
letzungen und irgendwelche Beschädigungen bei Besichti¬ 
gung der alten Gemäuer und der Besteigung des Katzen¬ 
berges muß von vornherein abgelehnt werden. 
Es wird jedenfalls gebeten, sich vom Verführer — sofor¬ 


Soll die F. W. V 

Unter die^^em Thema fand am 4. ^i 1925 eine interne 
tAussiJfprache zwischen der a^o. |(T-V^ der lAktiiven 
F.W. V.er Bedin und CharloittenllmTg und der a^ o-. LVr.-*V. 
des A. H.-Bundes Berlin statt. Einig war man allgemein 
darüber, daß es staatsbürgerliche Pflicht jedes F. W. V.ers 
sei, während seiner ^Aktivität an seiner politischen Bil¬ 
dung z*u arbeiten, und daß es Pflicht der F. W. V. sei, auch 
tatil<räftig für die politische Schulung des einzelnen Bbr. 
zu sorgen. 

Wesentliche Meinungsverschiedenheit herrschte je¬ 
doch hinsichtlich der Beantwortung der Frage, ob die 
F. W. V. als Vereinigung politisch Stellung nehmen und 
politisch sich betätigen so-lle.. Einige Redner, insbesondere 
A. H. Alfred Jacusiel, vertraten den Standpunkt, die 
F. W. V. solle aktiv für die Weimarer Verfassung tätig 
werden. Eine große Anzahl der Redner, so insbesondere 
die A. H. A.iH. LandsUveigK Plaezeok. iM-ax Eevi. Jareeiki, 
forderten ein Bekenntnis zur jepublikamschen Staats¬ 
form. Man sei gezwungen, in der jetzt immer mehr zutage 
tretenden Spaltung, das heißt in iVnhäiiger des neuen 
Deutschlands-Republikaner auf der einen, und Anhänger 
des ailten wilhelirnrniscihen Deuts<5h!land6*-reaik*tioinär->MoJi- 
archisten auf der anderen Seite eine ibestimrate, klare 
Stellung einzunehmen. Ein klares Bekenntnis zur Wei¬ 
marer Verfassung wurde gefordert. Es sei dem F. W. Ver 
Gedanken alleniings wesens-fremd, wenn die F. W. V. 
aktiv Politik treiben würde. Andererseits sei es jedoch 
gerade eine Folgerung aus dem Toleranzgedanken, daß 
wir uns zu der einmal bestehenden Verfassung bekennen 
müßten. Gleichgültig sei dabei, ob wir Monarchisten in 
unseren Reilien hätten; denn ebenso wie vor der Revolu¬ 
tion die F. W. V. sich zu der damals bestehenden mon¬ 
archischen Staatsform bekannte, und genau wie damals 
die Republiikaner in der F. W. V. sich mit diesem Be¬ 
kenntnis abfanden, genau ebenso müßten heute die Mon- 
arcliisten in der F. W. V. sich mit dem Bekenntnis zur 
Republik abfinden. Alle diese Anhänger einer melir 
oder minder starken politischen Tätigkeit der F. W V. 
lehnten ausdrücklich ein Bekenntnis zu einer bestimmten 
Partei ab. 

Demgegenüber betonte ein Teil der Redner — insbe¬ 
sondere \yar dies eine Anzahl älterer Aktiven —, daß 
jede politische Stellungnahme der F. W. V. yjvl vermeiden 
sei. Einige — so besonders die Aktiven — wiesen aiif 
etwaige studentenpolitische Schwierigkeiten hin, die 
durch eine Stellungnahme entstehen könnten. Andere, so 
insbesonders A. H. Samolewitz, der Referent des Abends, 
memten, ein Bekenntnis zum Staat sei zwar Pflicht der 
F. W. V., nicht jedoch ein Bekenntnis zu einer bestimmten 
Staatsform. Diese sei eine Frage der P a r t e i politik. 
Diese Redner wollten kdiglich die konventionellen Ehren¬ 
bezeugungen seitens der F. W.V. für die Republik, die 
nun einmal bestehe, zulassen. 


tige Druckfehlerberichtigiing: Führer — nicht zu entfer¬ 
nen. Ferner merke man sich, daß der Polizeipräsident 
von Breslau die Polizeistunde für den Kartelltag auf 
8 Uhr festgesetzt hat und bestimmte, daß nicht mehr als 
drei Leute zu gleicher Zeit reden dürften. Die Leitung 
liegt bei dem Bundesbruder, der auf dem Präsidenten¬ 
stuhl sitzt. Für den Festkomraers im Vinzenzhaus 
and die D am en v e r ans tal tungen können w die 
günstigste Prognose stellen; wir wollen aber den Ereig¬ 
nissen nicht vorgreifen. Es wird gebeten, zu den in ge¬ 
schlossenen Räumen stattfindenden Veranstaltungen — 
außer dem Balle — durchweg im dunklen Anzug zu er¬ 
scheinen; bemerkt sei ferner, daß in Breslau der Cutaway 
nicht als Gesellschaftsanzng gilt. Zum Ausflug in den 
Ohlauer Oderwald ist es empfehlenswert, Wasserstiefel, 
eine Regenabwehrkanone und einen guten Mücken¬ 
schleier mitzuiiehmen. 

Ihr lieben Bundesbrüder in der Ferne! Seid davon 
überzeugt, daß wir uns sehr auf Euch freuen, daß wir 
uns in T>nst und Scherz schon alle Phasen der bevor¬ 
stehenden Tagung und Tage ansmalen, und last not least 
alle an der Arbeit sind, dem Kartelltag einen würdigen 
und schönen Rahmen zu geben. Für den Inhalt werden 
wir und ihr gemeinsam sorgen! In diesem Sinne: Auf 
nach Breslau! R.-K. Breslau. 


Politik treiben? 

Als bedeutungsvoll ist zoi bemerken, daß ein Redner 
die Ansicht andeutete, eine politische Stelkingnahm'e der 
F. W. V. würde und dürfe auch dazai führen, daß nur 
Republikaner in die F. W. V. aufgenommeu würden. 
Dieser Ansicht wuiüe allgemein widersprochen. Es sei 
gerade Tendenz der F. W. V., alle w’eltaüschauungs- 
inäßige Bekenntnisse bei sich zu vereinigen. 

Sämtliche Redner befaßten sich ifast ausschließlich 
mit der theoretischen Seite der Frage. Praktische An¬ 
regungen oder Anträge oder gar Beschlüss'e erfolgten 
nicht. Jedenfalls war, als die Debatte um Vil Uhr schloß, 
eine tatsächliohe Klärung noch nicht erfolgt. 

G- Joachim, F.W. V. A.H. 


Vorrede des Vorsitzenden des A. H.-Bundes 
der F. W. V. Berlin Dr. Erich Simon. 

Trotz fettge<iruckter Einladung von den meisten 
Alten Herren unbemerkt, hat am 4. Mai eine Verhandlung 
stattgefunden, die für die Z ukunf t der Ve^'eini- 
g u n g. hätte von r i c h t u n g g e b e n d e r Bedeu¬ 
tung sein können. Drehte es sich doch um nicht weniger 
als darum., ob die Vereinigung, bisher nach den Satzungen 
eine parteilose Korporation, künftig „ein starkes Boll¬ 
werk der deutschen demokratischen Republik^^ sein sollte. 

In diese W^orte war beim Stiftungsfest der F. W. V. 
an der T. H. die Begrüßungsrede eines Alten Herrn aus- 
geklungen. Andere Alte Herren hatten gegen diese Fest¬ 
legung auf einen Partei Standpunkt Widerspruch erhoben, 
worauf ich eine außerordentliche GeftralVersammlung 
des Altherrenbundes (gemeinsam mit einer solchen der 
Activitas) einberief und A. H. Samolewitz das Referat 
zur Sache übertrug. 

Die Ausführungen des Redners, die sich ungefähr mit 
seinen nachstehenden deckten, stießen bei der Mehrzahl 
der Alten Herren, insbesondere der älteren, auf starken 
Widerspruch. Hatte ich vorher geglaubt, mit der Anbe¬ 
raumung der Besprechung offene Türen einzustoßen und 
eine Ablehnung der oben zitierten programonatisehen 
Worte eines Alten Herrn auf dem Stiftungsfest erwartet, 
so verdanken wir es nicht der Stimmenzahl, sondern nur 
dem Gefühl, daß man Dinge von solcher Wichtigkeit 
nicht übers Knie brechen darf und auch mit den übrigen 
Buiideskorporationen besprechen muß, daß die General¬ 
versammlung des Altherrenbundes nicht in früher 
Morgenstunde mit der Annahme folgender Entschlief^ng 
endete: 

Die F. W. V. Berlin steht auf dem Boden der deut¬ 
schen demokratischen Republik. 

Zum mimlessten bei den Alten Herren, vielleicht 
weniger bei den Aktiven, war die Mehrheit für die An- 








nähme dte&er Entschließung vorhanden; sie ist jetzt dem 
Bnndesausschaiß zur weiteren Behandlung üiberwie&en. 

Trotzdem ich persönlidi Demoikrat bin und wünsche 
und hoffe, daß die deutsche deanokratische Republik als 
Rocher de Bronze stabilisiert ist, sali ich in der Ent- 
Bchließung eine Abkehr von der Tradition der F. W. V., 
die mach meiner Auffassung der freien Wissenschaft, also 
der Forschung, und nicht der politischen Betätigung 
dienen soll. Politik lernen soll der Bundesbruder in der 
F. W. V., Politik treiben soll er außerhalb der Korpora¬ 
tion. Vereint' in gemeinsamer Forschung bleiben wir 
Bundesbrtld-er, auch wenn uns unsere politische Betäti¬ 
gung nachher trennt. Betätigt sich aber die F-W. V. als 
Kori>oration politisch, so treiben wir die, deren politische 
Anschauung von der offiziellen Stellungnahme der 
F. W. V. abwedcht, zum Austritt aus unserem Kreise. Das 
ist ja grade unser Stolz gegenüber dem V. D. St., der seine 
Mitglieder politisch festnagelt und diejenigen, die sich 
anders entwickeln, hinaus<weist. Erst am letzten wisisen- 
schaftlichen Abend, bei dem der frühere V. D. St.er und 
jetzige linksMberale Politiker Hellmuth ^ von Gerlach 
sprach, fragte mich dieser, ojb die Verhältnisse bei uns in 
dieser Richtung noch unverändert seien, und ich bejahte 
die Frage mit gutem Gewissen. Würde -ich heute gefragt, 
würde die Antwort nicht so unbedingt ausifallen. 

Ich denke aber, daß mit . der Generalversammlung 
noch nicht das letzte Wort zur Sache gesprochen ist. 
Zuerst soll Für und Wider in den Monatsberichten dar¬ 
über geretlet \\'K 3 rden, und wenn der Gegenstand bei einer 
zweiten Generalversammlung nochmals auf der Tages¬ 
ordnung steht, dann hoffe ich, daß die Zahl der anwesen- 
dicn- Alten Herren die letztb Bete-ii-clherzojhl üb-erscih-reitet. 

Das Wort hat nunmehr Samblewi;tz. . 

Ausführungen des Referenten A. H. 

Dr. Samolewitz. 

Meine Ausführungen in der Hauptversammlung 
haben vielfach WMerspruch gefunden. Ich will in Nach¬ 
stehendem kurz m<eine Ansicht erläutern und dabei, so¬ 
weit wie möglich, die auf der Vers'ammlung vorgetragenen 
Gegenansichten darlegen und zu entkräften versuchen. 

Ich bin der Ansicht: Die F. W. V. soll Politik treiben, 
d. h. durch Vorträge und Aussprachen die Kenntms der 
Bundesbrüder in den Fragen der Politik fördern. Sie muß 
sich aber fern von Partei-Politik halten; sie darf keinen 
eigenen Standpunkt in d*er Politik einnehmen. Damit 
stehe ich im wesentlichen auf dem gleichen Standpunkt, 
den Bundesbruder Türk in seinem Aufsatz „Soll die 
F. W. V. Partei-Politik betreiben? in Nr. 380 4er Monats¬ 
berichte dargelegt hat. 

Es ist mir vorgeworfen worden, daß ich das Wort 
..Partei-Politik“ im einem albs-prechenden Sinne gebraucht 
liätte. Das aber ist nicht meine Absicht gewesen. Ich 
habe die Partei-Politik für die F. W. V. abgdehnt, und 
zwar die Politik jeder Partei. Irgendein Urteil über 
Wert oder Unwert einzelner Parteien halbe ich eibenso- 
\venig abgegeben, wie ich mich auch nicht über die Frage 
geäußert habe, ob mir die Art, wie die verschiedenen 
Parteien jetzt in Deutschland ihi^ Politik betreiben, sym¬ 
pathisch ist. leider muß man s^en, daß verschiedene 
Ttedner nicht oSflektlv geblieben sind, d. h. sich nicht auf 
die eigentliche Frage beschränkt halben, sondern sozu¬ 
sagen in die Politik „aibgerutscht“ sind. 

Ich habe mir bei der Darlegung, daß die F. W. V. 
immer unpolitisch gewesen sei, selbst einen Einwand ge¬ 
macht, indem ich auf die Stellung der F-W.V. zu den 
Zionisten und zu den völkisch-antisemitischen Parteien 
liingewiesen habe. Ich habe daiauf er\viidert: Zionisten — 
darunter verstehe ich allerdings nur diejenigen, die wirk¬ 
lich Zdonisten sind, d. h. jüdisches Staanmestum vor die 
Zugehörigkeit zum deutschen Vaterland setzen, nicht die¬ 
jenigen, die ohne iimere Klarheit über diese gefühls¬ 
mäßige Grundlage der zionistischen Weltanschauung 
lediglich Mitläufer sind — verneinen die Zugehörigkeit 
des Juden zum deutschen Vaterlande; sie können daher 
... die wesentlichste Ford-ening der F. W. V. -an ihre 
Mitglieder „Bökennung zum Deutschtum“ (vgl. Bundes¬ 
satzung § 2) nicht erfüllen. Völkische und Antisemiten 
verneinen die Zugehörigkeit auch der deutschfülileuden 
Juden zum deutschen Vaterlande. Sie erfüllen daher 
nicht den zweiten Teil desselben Programm-Punktes: 
„ohne Unterschied der religiösen und politischen Bekennt¬ 


nisse“ und lehnen auch einen anderen wesentlichen Pro- 
gramonpunkt: „Fördening des Toleranzgedankens“ ab. 

Grundlage meiner Einstellung ist der eben angeführte 
Satz des § 2 der Bundessateung: „Deutschtum ohne Unter¬ 
schied der politischen und religiösen Bekenntnisse“, ferner 
die „Förderung der Pflege der freien Wissenschaft“, 
„Vertretung des Toleranz-Gedankens“ und „Entpolitisie¬ 
rung der Hochschulen“. 

Die F.W.V- hat die Aufgabe: die jungen Aka¬ 
demiker durch gegenseitiges Lernen und Lehren dazu zu 
führen, daß sie eine breite wissensöhiaftliche Grundlage 
objektiven Denkens erhalten, die es ihnen ermöglicht, an 
alle'Fragen der Umwelt ohne jedes Vorurteil heranzu- 
treten. Die Voraussetzung ist also von vornherein: 
Freisein von jeder Beschränlmng, die den Geist zwingt, 
nur nach einer bestimmten Richtung hin zu denken, sei 
es welche Beschränkung auch immer. Das Ziel ist: 
Entwicklung zu einem o'bjektiv-denkenden, gerecht¬ 
urteilenden, riohtig-<suchenden Menschen. Der Erfolg 
war bisher: eine Fülle von Männern, die, auf allen Ge¬ 
bieten des praktischen Lebens stehend, jeder nach seiner 
geistigen und wirtschaftlichen Einstellung, aus sich her¬ 
aus die Antwort auf die Fragen des Lebens gefunden 
haben; Männer, die in diesen Antworten bei weitem nicht 
über ein Stirn m-en, häufig schärfste sachliche Ge^w ge¬ 
worden sind, trotzdem aber untereinander sich die in der 
Jugend envorbenen Freundschaft erhalten haben und gute 
F. W. V.er geblieben sind. Das war nur möglich, weil 
jeder von jedem weiß, daß der andere, ebenso wie er 
selbst, sich seine Stellung nicht vor irgendwem hat vor¬ 
schreiben lassen, nicht einfach, so wie man ^e ihm dar¬ 
geboten, hingenomjöQen, sondern daß er sie sich mit sich 
selbst und den anderen ehrlich kämpfend erarbeitet und 
gesucht hat. Das alles aber muß mit einem Schlage 
anders werden, wenn die F. W. V. auch nur in irgend¬ 
einem Punkte ihre Angehörigen veranlaßt, zwangB- 
l ä u f i g zu denken. 

Selbstverständlich ist es für die F. W. V., daß sie sich 
zum Staate bekennt- Man hat mir entgegen¬ 
gehalten, mit diesem Satze sei meine Ansicht, das 
Eintreten für eine bestimmte Staatsform sei Partei-Politik 
und deshalb abzulehnen, nicht zu vereinbaren. Dieser 
Ein wand verkennt, was „Bekenntnis zum Staate“ 
ist: das ist das unbedingte Eintreten für das Vaterland, 
die Hintansetzung alles Persönlichen, wenn es die Sache 
des Ganzen angeht, die Mitarbeit am Wiederaufbau. 
Dieses Bekenntnis zum Staate bedingt aber auch unbe¬ 
dingtes Innehalten der bestehenden Gesetze, also auch der 
Verfassung, Achtung voii dem Sbaatsoberhaupt, wer es 
auch sei, nicht der Person wegen, sondern weil das 
Süaabsoberhaupt den Staat selbst verkörpert. Das Be¬ 
kenntnis zur Staatsform aber bedeutet nicht, doJä die 
Staatsform so, wie sie vorliegt, als richtig hdngenoimmen 
wird. Es ist falsch, wenn behauptet wurde, die Annahme 
der beiden bei der Aussprache vorgelegten Entschließun¬ 
gen: „Die F. W. V. steht auf dem Boden der Weimarer 
Verfassung“ und: „Die F. W. V. steht auf dem Boden der 
deutschen demokiatisch'en Republik“ bedeute keine 
Partei-Politik, denn die Bej-ahung des demokratischen Ge¬ 
dankens sei eine Frage der Weltanschauung und zu 
dieser müsse eine studentische Verbindung in der heutigen 
Zeit Stellung nehmen. 

Der Streit darüber, ob Demokratie Weltanschauungs¬ 
frage ist oder nicht, erscheint hier müßig. Sie ist jeden¬ 
falls eine Frage der parteipolitischen Einstellung, ebenso 
wie die Bejahung oder Ablehnung der Republik eine 
parteipolitische Entscheidung darstellt. 

Ein Redner ist so weit gegangen, zu sagen, es bedürfe 
gamicht einer Aenderung der Satzungen des Inhalts, daß 
die F. W.V. die Rep^iiblik anerkenne; die F. W-V. stehe 
vielmehr schon auf dem Standpunkt der Republik; das sei 
eine durch die Folgen der politischen Umwälzung voll¬ 
zogene T a t s a c h e , an der nicht mehr gerüttelt werden 
könne. Derselbe Redner hat zugegeben, daß die F. W. V. 
vor dem Umsturz nicht repailblikanisch dngestellt gewesen 
sei. Gegenüber diesen Darlegungen ist wohl die be¬ 
scheidene Frage erlaubt: an welchem Tage ist aus’der 
früher nicht politisch eingestellt gewesenen F. W. V. eine 
F. W. V. geworden, die ,,nun einmal“ eine republikanische 
Korporation darstellt? Am 9., 10. oder 11- November 1918 
oder am 11. August 1919? Oder vmin sonst? So kann 
man natürlich über diese Frage nicht hinwegkommen. 




Geht mail der Fra^e weiter nach, so wind man auf 
immer mehr Zweifelsfragen stoßen müssen. Alle Redner, 
die Demokraten -imd Repuhliikaiier sind, waren der An¬ 
sicht, daß die Weimarer Verfetssung viel Mängel auf¬ 
weise. Es ist besonders der Wninsch :&um Ausdruck ge¬ 
bracht worden, daß Deutschland endlich ein Einheitsstaat 
werden solle. Stehen denn nun diese Bundesbrüder auf 
dem Standpunkt der Weimarer Verfassung? Oder müssen 

sie nicht zugeben, daß sie-(ebenso wie xliejenigen 

Darted-PoHtiker, die auf gesetzlichem W^ege für 
Deutschland eine andere Staatsfomi herbei®ufülLi-en 
wünschen)-die Weimarer Verfassung in -sehr wesent¬ 

lichen Punkten ablehnen? Beide Gmppen wollen die 
Weimarer Verfassung in grundlegenden Fragen auf ge¬ 
setzmäßigem Wege ändern. Deshalb würde die Annahme 
eines der oben wredergegebenen Anträge nichts anderes 
»ein, wie ein „Znngen-'Bekeniitnis“. Jwier Reipublikaner 
erkennt die Republik an „so wie ich sie meine“. Welche 
Fülle von Schwierigkeiten würde sich die F. W. V. also 
schaffen, wenn sie »ich auf dieses gefährliche Gebiet be¬ 
geben würde! 

Es Ist richtig,, daß der einzelne StaatsJbürger zu allen 
politischen Fragen, also auch zur Frage der Staatsform, 
Stellung nehmen muß (so unangenehm dies oft auch bei 
der Art des politischen Betriobes heutzutage sein mag). 
Eins ist aber nicht richtig: daß auch eine studentische 
Kori)oration in dieser Weise Stellung nehmen muß. Im 
Gegenteil: die F. W. V- wird sich ein Verdienst erwerben, 
wenn sie zwar den Kampf der politischen Parteien ver¬ 
folgt und im Sinne des Lernens und Lehrens bearbeitet 
und verarbeitet, die Entscheidung aber, wie der Einzelne 
sicih stellen will, dem Einzelnen überläßt und ihn nicht 
zu einer bestimmten Stellungnalime zwingt. 

Es ist mir von Aktiven entgegengelvalten worden, 

•— und das waren eigentlich die einzigen Einwendungen, 
die die aktiven Bundes)brüder mir gemacht halben, — 
daß die F. W. V. bei ihrer studentenpolitischen Tätigkeit 
irgendwie parteipolitisch Farbe bekennen müsse; denn 
die Gruppen, die die Vereinigung bekämpfe, müßten 
gerade wegen deren parteipolitischen Stellung bekämpft 
werden. Das ist ein Fehlschluß! Die F. W. V. soll zwar 
stud entenpolitisch tätig sein. Sie soll dies im Sinne der 
Satzungen tun zur „Entpolitisierung der Hochschule“. 
Die Hochschule soll frei von politischen Einstellungen 
arbeiten können und müssen. Dazu gehört vor allem, daß 
der Kampf um die Einflußnahme des akademischen Bür¬ 
gers aaif die Einrichtung der Hochschule nicht vom 
Standpunkt der Partei-Politik aus betrieben wird. Wer 
die Hochschule entpolitisieren will, darf dies nicht tun, 
indem er sell>st eine parteipolitische Stellung einnimmt. 
Das Gegenteil hieße den Teufel mit Beelzeboib aaistreiben. 
Die jeteige Lage in den Studentenparlamenten unter¬ 
scheidet sich in nichts von den Verhältnissen, wie sie 
V’^or dem Umsturz waren. Auch damals haben wir gegen 
^parteipolitisch eingestellten Gruppten — V- D. St., 
Katholen, V. J. St. — gekämpft und betont, daß unsere 
Studentenpolitik das Fernhalten jeder Partei-Politik von 
der Hochschule sei. Genau so muß es heute sein. 

Es läßt sich bei einer Besprechung dieser Art leider 
nur schwer vermeiden, daß die parteipolitische Einstel¬ 
lung der einzelnen Redner auf die Ausführungen und auf 
die Wünsche abfäiiben. Ich kann es gewiß verstehen, 
wenn Bundesbrüder, die mit ganzem Herzen und mit 
voller Kraft ihrer Persönlichkeit für eine bestimmte 
Partei arbeiten, die anderen Bundosbrüder für ihre Ge¬ 
dankenwelt w€(rben wollen. Das soll ihnen auch in Zu¬ 
kunft unbenommen bleiben. Mag jeder in den Kreis-en 
der Bundesibrüder seine Gedanken darlegen und mag er 
versuchen, sich Anhänger zu gewinnen. Ob er damit Er¬ 
folg hat oder'nichts, ist für die Vereinigung und ilir Da- 
sein gleichgültig. Der Kampf der älteren Bundesbrüder 
jüngeren wird die Tätigkeit der 
t.W. V. anregen. Je mehr die A. H. A H. in die Be- 
sprochun^n der Bundesbrüder eingreifen, um ihrem 
Standpunkt zum Siege zu verhelfen, um so anregender 
wird die Aussprache der Bumlesbrüder sein. Welcher 
Ansicht sich die einzelnen Bundesibrüder ansöhließeii wer¬ 
den, !st ^erheblich. In der F. W. V. hat jeder Plate, der 
^ine Meiimr^ selbst nach erheblichen Kämpfen gefunden 
hat. Der F. W. Ver soll sich, wie in allen anderen Fragen, 
auch seine Stellung in der Politik seilbst enarbedten. Die 
> 1 ^. aber darf ihren Angehörigen keine Scheukla/ppen 
anl^jjen. «e darf Me nicht auf eine bestimmte partei¬ 
politische Stellung ab stempeln. Die F. W.V. als 


demokratische Korporation oder als monarchische oder 
als republikanische Korporation ist ein Widerspruch in 
sich selbst. 


Kartelltagsallträge, 

die zu diesem Thema bis zum 5. Mai 1925 eingelaufen sind: 
a) Antrag des A. H. Dr. Jacusiel; 

..Der Kartelltag 1925 möge beschließen; 

Die F. W. V.en treten tatkräftig für die demokrati¬ 
sche deutsche Republik im Sinne der Weimarer Ver¬ 
fassung ein.“ 

Begründung: 


Da ich leider verhindert bin, diesen Antrag auf dem 
Kartelltag selbst zu vertreten, will ich hier eine kurze 
Begründung geben. 

Selbstverständlich und wohl unbestritten ist es, daß 
die F. W. V.en auf dem Boden der Weimarer Verfassung 
stehen, daß sie die bestehende Staatsform und die 
geltende Staatsform des Deutschen Reiches formell an¬ 
erkennen. Streit herrscht nur darüber, ob die F. W. V.en 
Staatsform und Verfassung auch innerlich anerkennen, 
d. h. billigen sollen, m. a. W., ob sie als Korporationen 
für Demokratie und Republik als notwendige Attribute 
des deutschen Vaterlandes eintreteii sollen. 

Wenn über die Frage, ob die F. W. V.en Politik 
treiben sollen, innerhalb der F. W. V.en eifrig verhandelt 
wird, so zeigt dies, daß man davon ausgeht, daß die 
Zusammensetzung der F. W. V.en derart homogen ist, 
daß überhaupt eine gemeinsame Politik getrieben wer¬ 
den kann. Daß als politische Betätigung nur die 
republUianische, demokratische in Frage kommen kann, 
darüber herrscht wohl ebenfalls niclit Streit. 

Es wäre nun sehr merkwüdig, wenn die F. W. V.er 
sämtlich demokratisch und republikanisch ^'gestellt 
wären, ohne daß dies in den Idealen der F.W. V. be¬ 
gründet wäre. Als F. W. V.er Ideale sind Liberalismus, 
Demokratie, Freiheit häufig genannt worden, meist mit 
dem Zusatz „nicht im parteipolitischen Sinne“. Soll 
nun die F. W. V.er Weltanschauung, von der wir so oft 
sprechen, da Halt machen, da ihre natürlichen Grenzen 
finden, wo das Interesse der deutschen Volksgemein¬ 
schaft, des deutschen Staates beginnt? Ich meine, 
unsere Ideale sollen sich gerade jenseits dieser Grenzen 
auswirken, unser Interesse soll sich gerade dem Staat 
und seinen Interessen zuwendeii. Toleranz, Liberalismus, 
Freiheit, Freiheit insbesondere der Wissenschaft können 
in einem Obrigkeitsstaat, in einem Kastenstaat, wie es 
das Deutschland der vorrevolutionären Zeit Wcar, nicht 
voll zur Geltung kommen, sie können nur in einer 
Demokratie, deren höchste Vollendung die Republik ist, 
gedeihen. 

Lernen wir von den sogenaainten unpolitischen Ver¬ 
bindungen, die wir von jeher als unsere Gegner (doch 
wohl nicht wegen ihres Kneipens oder Fechtens, sondern 
wepn ihrer politischen Einstellung) betrachtet haben 
und die sich jetzt durchweg auf die Seite des über- 
vvuiidenen Reiches stellen. Unsere Gegnerschaft gegen- 
uber diesen Verbindungen zeigt uns, wohin wir uns zu 
stellen haben, — auf die Seite der Demokratischen 
Republik. 

Tatkräftig eintreten für Demokratie und Republik, 
m der unsere Ideale am besten zur Geltung kommen, be¬ 
deutet nicht, Parteipolitik treiben. Zu einzelnen Fragen 
der Politik wollen wir als Korporationen nicht Stellung 
nehmen, wir wollen uns auch nicht an irgendeine Partei 
binden, sondern überparteilich für Demokratie und Re¬ 
publik kämpfen. 




auch kein Konjunktur-Bekenntnis: Die Ideale der 
Demokratie waren seit Gründung der 
K W. V.en die unseren. Jetzt ist die Zeit da, sie zur 
Geltung zu bringen, sie geistig zu vertiefen, und da 
sollten wir uns aus Angst, uns „festziilegen“, ver- 
piechen? Streben nach Einigkeit, Recht und Freiheit 
hat uns den deutschen Einheitsstaat gebracht, hat aus 
einer Unzahl im Wettstreit der Dynastien entstandener 
Kleinstaaten das einige Deutsche Reich entstehen lassen, 
und da sollten wir das Kind unserer Bestrebungen nicht 
freudig begrüßen, hegen und pflegen, sondern vernach¬ 
lässigen und verleugnen? 

Das alte System bedeutet Unterdrückung der In¬ 
dividualität, Knebelung des freien Schaffens, mit einem 
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Worte: Intoleranz. Will uns jemand den Vorwurf der 
Intoleranz machen, weil wir die Intoleranz nicht 
tolerieren. 

Haben wir erkannt, daß unsere eigentlichen 
F. W. V.er Ideale deutsche Einheit und Demokratie zur 
Voraussetzung haben und sie bedingen, so müssen wir 
uns auch offen zu ihnen bekennen. Hier darf es keine 
ängstliche Zurückhaltung geben. 

Der Kartelltag zu Breslau ist die Gelegenheit, bei 
der wir zu der angeschnittenen Frage endgültig Stellung 
nehmen und sie im Sinne des oben wiedergegebenen An¬ 
trages beantworten müssen. Die Wichtigkeit der Frage 
duldet keinen Aufschub. 

Dr. Alfred J a c u s i e 1 F. W. V. A. H. 

(F. M.) Berlin. 
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b) Antrag des A. H. Dr. Schiller und des 
Bbr. Holger Hesse. 

Der K.-T. möge im §2 der Biimdeesatizunigen 
Punkte a —^ duTCih foögende Bestinnmunig ersetzen: 

Diie F. W. V. det eine Gemeinschaft voai deutsöhen 
Studenten, die ^rlidi beistrebt ß'indi, ilhi'd Weltanischau- 
ung nach den O'bjjedvtiven Metihoden freier Wisseneehaft 
izu bilden. Sie achtet daiher jeden auf diese Weise ge- 
b5-Meten Standpunkt und kann isielh dnifoiljgedessen auf 
kesine Hiekttung (religiöeer, wnssenscihaftiiciher o-der 
poditiisciher Arti) feetleigenw 

ln ihochiseh'uLpchlitiißchen Fragen, d. h. iii Ange^gen- 
heiten der Studententsdhaft eeiber, ergibt iskih aus düeser 
Grund eins tellung der Kampf gegen* jede In'fco'leran«, wie 
den Rasseinant-iisem'lti'Simuis. und die ünterstiütiziung ai'ler 
Bestrebungen, die dem F. W. V.er Ideal einer geistig freien 
Hdcbsohiule inf eineim fneiien VatenlaEde gleiiehgericb tet ßind, 
Dr. 'Ro'beTt Söhiiililler F. W. V. A. H. 

^ (Hoilger Heisse F. W. V. 

Begründungen. 

lieber das Thema „Soll die F.W. V. Politik 
treiben?“ fand 'zwdsöhen den Mitgliedern' de« -A.B.- 
Bundes und den Aktiven der F.W. V.er Berlin und 
Ohadottenburg am 4. iMad eine Au3Sii>ra'CJhe statt, mit dem 
äußeren Ergebnis, daß vier einander izuim Tei enlgegen- 
geiset-zte lAnträge für den Kartelitag in IBreslau gestellt 
werden^ Xm vonliegenden M.tB. ßind sce iihrem W*oirtIUa-ut 
nach veröffentlidh-t un'd es ißt anzuneihiraen, daß diieseß 
für die F. W.V. so lebenswichtige Thema nicht nur m 
den andere-n ßundeskorporatdonen vor dem K.-T.„ son¬ 
dern auclh auf der Tagung selbst 7 Ai langen und grunid- 
legenden Außeiinandersetizungefn iführen wird. 

öchon das Wort ..iPolitdk“ gibt «zu Uniklarlieiten An¬ 
laß. Staatspolitik (Antrag Drilles), Partei- 
poilitiik (was* ®. den Anträgen Jaeußaei, Joaehun ), 
von manöher Seite entgegengehailten wird), Hodh- 
ßcihulpoli ti k (lAnitrag Sclhdililer us'w.) sind die 
drei betonten (Aus'leguiigBmögilioh'keiten. lAüs negative 
Eiüsteliluing kann da® Verlangen nach „Entpolirti- 
sderung der Ho'Cb.schule“ ^(JAntrag Sbcihililer) auf- 
gefaßt werden, was natlürli*clh* nur so fzoi' verstehen aistJ, 
daß auf der iHo-chscihuIe keine Staats*^, keine Parteiipoktilk 
getrieben werden &o% wäihrend eine positive und 
taktisdhe iM'itwdrk.ung bei ,^öicihßehüllpoi]jitiscihein Frageai , 
d. h. allein die Studentenschaft betreffenden Aufgaben, 

verlangt w'ärd. ,, , . . _ , 

Let/zteres ist auch meibe persöniieihe Ansicht uno 
unter diesem Gesiclhtspunkt^ sei in ganz kua^zen* Zügen 
der geisamte Komplex ekiiBziiert.: ^ 

Die F.W.V, bedeutet mehr, a'ls .jeder mit (reellen 
Zie*len* gegründete Verein, (Pomißdlie Parte*ii, Reicihf 
banner usw.) Die -F.W.V. hat aiis Mittelpunkt due 
Forderung, daß -aOlle obre ‘MTitgb'eder an jede [Lebensfrage 
mit den Me-tiioden einer von Obrigkeit lAoitoritÄt 
und eigenen Ge^üh-lien freien iWiesenöobaf t her- 
angeihen. iSie hat aiiso das 'Ideal daß die .in. -ihr ver¬ 
einigten Studenten bewaißt so oibueiktiv entsdieiden, wie 

so erhaltene Ergebnis des Ein»ze3toeni ^ht die 
F. W. V. als e-okihe nicht® an; mag der eine auf Grund 
der IGeechichte zur Ueberzeugung koiinnnen, daß die 
Monarcihie Deutschlands Unglück war, m^ig der andere 
durch tägliche Erfahrungen däs IHeid nicht m der fte- 
publ'ik. sondern in einer anderen, ebenfail'.fe’ freien. Ver¬ 
fassung erwarten. (To'lerantz.) 


'Bin jeder izuni objektiven »Denken gewßilte Konimi*- 
litone* gehört zu uns. Kum steh't aber ein grol^r Teil der 
Studente'n*schaPt bewußt auf ganz anderer iBaeis. flelden- 
verehrung., reine Gefü/hilisednßteiiung, d. h. Unterwerfung 
unter blinde Begeußterung, Geburts- und Standesvor- 
rechte 'lassen die rechts gerichteten Kreise uniS'er wissen- 
schaift'lfi'ohes Bestireben ade ,^undeut‘Sch, amerikanißcli, 
ubi.Mtarißtiß’Clh“ oder 'Sonst wie ablehnen. Genau so 
fordert der Kionimuna.st Dogma .statt freien Denkenß*. 

Somit iS'ind die Grenzen für die (Mitgliedscöiaft zu 
unserer F.W.V, allein durch, uneeae Grund¬ 
tendenz gezogen. Diese Beechränkung bedeutet 
also keinerlei parteipoßtische Einistellung. (Die Frage 
des Zionafenius liegt auf einer völlig anderen Ebene: der 
Begriffßbeistilmmung der deaitßClien Kuifturgem'einischaJt. 

Die 'Festslelilung, daß innerhailb der F, W. V. sich aus 
gleicher freier wissensChaftlicher Einstelking heraus ent- 
gegeu'gesetzte -staatepoild tische iAnschauuugen (.partei- 
politische Einistellung) entwickeln können, ergibt not¬ 
wendig die im Antrag !Scihii.l!ller angedeute'te Eiineteill'ung- 
der F. W. V. ais' so'l'Clier der ßtaatspoilit-ilk gegenüber: 
Nach außen völlig neutral, nach innen Gelegenheit zur 
Aussprache bietend. (Antrag 

lUnberührt davon ist der ßtudenteaipoliltische KannpE 
Ln 'ihm gilt es, unsere objekti've Denkweise jener into.le- 
ranten Einstedung der Vö^jlvi sehen inwl Korn.inuiviisten 
ontgegenzustellen. Alit dem einen Ziel, den F. W. V.er 
Geißt in die gesamte Studentenschaft eLriziehen zu 
laßseuL Daraus entisteilit. daun das Kämpfen um eine 
Ehrenordnung und darauf folgen.d lAbßChaffung der durch 
das DueiilWeßen völlig entwerteten fiSatlsfiakttton. Aus 
glelciliem Girunde, und nur der Toleranizidee wegen, 
müssen wir diese G'Cgner des .heutigen Staates be- 
käm'pfen. was einer Verteidiigung der heutigen Republik 
gdeicJiikommt. Aber nur^ Boiamge .sie von den Fein¬ 
den der Toleranz angegriffen wird und so'liar^ sie 
allein die Staatsf'orm .ist die uneere Ideale gai'anti^-. 
Das ist keine parteipoliitieChe tStellungoiailime; denn eine 
dem F. W. V.er Ideal noch bessere Form kann vielleicht 
einmal auftauchen und uiußere Unterstfützung finden. Es 
ißt aber ebenfaillLs keine Politisierung der Hocdißchulß, 
well wir nicht als Republilkkämpifer lauftreten, sondern 
nur den Geist der freiien Wißsenßchaift hochhatlten. 

iSomit. ka.nn also die F. W.V„ staatspoli tisch nach 
außen und innen neutral, sich dennoch an der HoclisolmlO 
kraftvo.ll für ihre Ideale einßetzen .luid für die Ein¬ 
richtungen kämpfen, durch die Ihre Ziele gefördert 
werden. ^ , 

Ho-Tger Heöse F,W.V. (XX, X, X, X). 


Am 4. Mai d. J. hatte der A. H. Bund Berlin und die 
Berliner Aktivitas einen Diskussionsabend über die 
Stellung der F. W. V. zur Politik. 

Das Erlebnis des Abends hieß: die Rede des A. H. 
Landsberg. 

Der Wert des Abends ’W'ar: daß mehr und mehr in 
der Aussprache die entgegenstehenden Anschauungen 
sich klärten und aneinander schliffen. Es zeigte sich 
immer deutlicher, von wie hoher praktischer Bedeutung 
für die Tätigkeit der F. W. V. es ist, ob man der einen 
oder der andern Ansicht folgt. Von so starker Be¬ 
deutung, daß die zufällig vereinten F.W.V.er sich für 
verpflichtet hielten, durch den Monatsbericht die 
Stellungnahme allen zugänglich zu machen, bevor der 
Kartelltag entscheidet. ^ 

Es sind drei Fragen auseinander zu halten: 

1. Hat die Politik Objekt in der F, W. V. zu werden? 

Mit andern Worten: soll sie theoretischer Gegen¬ 
stand von Diskussionen, Referaten und Vorträgen in 
weitaus größerem Umfang als bisher sein? 

2. Hat die Politik Subjekt des einzelnen X\W.y.ers 
darzustellen? Das will sagen: hat der Einzelne politisch 
zu kämpfen und seinen Anschauungskreis nach der 
politischen Einstellung zu richten? 

3. Ist die Politik Subjekt der Tätigkeit der F. W. V.? 

Das ist die brennendste Frage für uns. Dieser X>age- 

stellung liegen die folgenden Ausführungen zugrunde. 

Uns ist all dies keine taktische Frage. Uns ist es 
aus heiligster Ueberzeugung ein vom Wesen der F. W. V. 
aus zu regelndes Problem. 
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' Es hat der A. H. Landsberg in wundervollen ernsten 
Worten eindringlich in der Diskussion gesagt: in der 
F. W. V. hat der Sozialist, der Demokrat, aber ebenso 
der Kommunist eine Stätte und — um wörtlich A- H. 
Landsberg zu zitieren: es ist gar nicht einzusehen, 
warum wir einen Konservativen von uns weisen würden, 
wenn er die Duldung anderer Anschauung auf seine 
Fahne geschrieben hat. 

Wir wollen, daß die F. W. V. ein eigenes Wesen sei, 
daß sie ein Individuum \n der Fülle anderer Verbände 
darstellt. Ihr Eigenes ist gerade^: verschieden gerichtete 
Studenten zu vereinen. Daß sie die Arena bildet, in der 
siclTMenschen entgegengesetzter Grupnen-Zugehörigkeit 
finden! Damit soU keine Nivellierung gepredigt werden. 
Es soll im Gegenteil jeder seine Ueberzeugung sich frei 
bilden und sie gerade vertiefen und erringen mit 
ständiger Kenntnis entgegengesetzter Anschauungen. 
Es ist und bleibt die Pflicht eines jeden, für seine er¬ 
rungene Anschauung außerhalb des Kreises der F. W. V. 
einzutreten. Und die Politik? Es ist in der gegen¬ 
wärtigen Zeit eine selbstverständliche Pflicht des Deut¬ 
schen, politischen Gruppenbildungen beizutre^en und in 
ihnen soweit zu arbeiten, wie er nur irgend vermag. 

In der F. W. V. aber sollen gerade die sonst ent¬ 
gegengesetzt Arbeitenden sich persönlich vereinen, ein¬ 
ander führen und von einander lernen. 

Diese Anschauung vom Wesen der F. W. V. kann 
man — wie es der A. H. Landsberg in seiner Rede tat — 
aus der Tradition herleiten. Man kann aber sie auch — 
ohne Rücksicht auf die Tradition — als einen Wunsch 
durchzusetzen bestrebt sein. Ein jeder Denkakt, dei\ 
ein geistiges Umbild bringt, hat gewiß eine An¬ 
näherung an die vorhandenen Vorstellungen zu suchen. 
Er kann aber auch Waffe der Intuition werden, wie es 
eine jede Begriffsbildung gerade dem F, W. V.er zu sein 
hat. 

III. 

Ziehen wir aus der entwickelten Ansicht die 
Konsequenzen. 

Die F. W. V., welche möglichst viele Lebensgebiete 
zu umspannen hat, soll die Politik als Objekt aufnehmen. 
•Sie hat das stets getan, und es handelt sich nur um eine 
mehr oder weniger. 

Die Politik hat das Subjekt dos einzelnen F. W. V.ers 
zu sein. 

Die Politik hat als Subjekt der F. W. V. aber völlig 
fern zu bleiben. 

Somit ist es nicht Aufgabe der F. W. V., irgendwie 
politisch kämpfend aufzutreten, sei es für eine Partei¬ 
politik, sei es für eine Politik, die ein gemeinsames 
Element mehrerer Parteien durchsetzen will. Man mag 
das Weimarer Verfassung nennen oder sonst wie. 

Die F. W. V. hat lediglich als deutsche Korporation 
die unumgänglichen politischen Repräsentationen mitzu¬ 
machen und das Staatsoberhaupt in schuldiger Weise 
zu ehren. 

Es ist das ein Mitmachen einer Sitte, wie es auch 
das Individuum pflegt. 

Dagegen hat die F. W. V. in der Hochschule für 
Sludentenziele einzuspringen und hat dafür zu kämpfen, 
daß die Achtung vor der Ueberzeugung des Anderen 
und die Verwerfung der Gewalt gewahrt wird. 

Wir sind, liebe Bbr., die Freie Wissenschaftliche Ver¬ 
einigung. Uns Jungen ist nichts davon bekannt, daß 
wir die Freie Vereinigung der Weimarer Verfassung 
heißen. 

IV. 

Der A. H. Landsberg ging von derselben Grundlage 
aus. Es hat eine jede Anschauung in der F. W. V. seinen 
Platz. Er bog dann aber die Folgerung um. In der 
Gegenwart habe die Klugheit im Interesse des Vater¬ 
landes zu gebieten, die einheitliche demokratische 
Politik bis zur letzten Abspannung mit durchzusetzen. 

Als das der A. H. Landsberg sagte, hörte ich zu¬ 
fällig die Bemerkung des Referenten Poldi-Samolewitz: 
Also Naturrecht. 

Und das trifft in der Tat den Kern: Der A. H. 
Landsberg wertet absolut nach geistigem Maßstabe. 
Der Einzelne in der F. W. V. mag das treiben wie er 
will. Die F. W. V. als solche aber hat sich auf das 
Aeußerste solch absoluter Wertung zu enthalten. Wir 
verengern damit ungeheuer unser Feld. 


Die oben entwickelte Anschauung läßt sich auchl 
noch ander« begründen, wwaiif ibei dem Hemweg, 
A. H. Manfred Meyer mich hin wies: Wir sind eine 
Lebensgemeinschaft! Wenn wir tolerant sind, müssen 
wir zuerst in unserer Gemeinschaft andere dulden:. 
Wenn wir andere aber bei uns dulden, verbietet uns die 
Gemeinschaft mit ihnen, gegen sie eine Politik selber zu 
führen, auch wenn nur ein einziger unter ihnen dieser | 
andern politischen Gruppe angehören würde. 

VI. 

Noch eins: 

Welchen Inhalt soll eigentlich die gewünschte 
Politik der F. W. V. haben? 

Einig waren alle „Politiker^*, daß es nicht Partei¬ 
politik einer bestimmten Partei sein dürfe. Es solle 
republikanische, demokratische Politik sein! 

Dabei sagte aber schon der A. H. Landsberg, die 
Weimarer Verfassung müsse geändert werden: Deutsch-i 
land müsse Einheitsstaat werden! Grad dazu hätten] 
wir zu helfen. * 

Also ist man innerlich gegen die gegenwärtige Ver¬ 
fassung und wünscht schon die Aenderung in grund¬ 
legenden Punkten. Was soll nun eigentlich die Grenze 
bilden? Will man ernsthaft unsere F. W. V. heute auf 
den Einheitsstaat, morgen auf die Reform der Präsi¬ 
dentenwahl einstellen? Will man ernsthaft sagen, daß 
die vielen, die in diesen Einzelheiten auch in der 
F. W. V. anders denken, ausnahmslos Gegner der Re¬ 
publik oder nur schlechtere Republikaner seien? Wo soll 
es hinführen, ^venn F. W. V.er, die selber republikanisch 
fühlen und handeln, sehen müssen und es von Fremden 
hören: in den und den Fragen vertreten Sie die Ansicht. 
Ihre Verbindung kämpft aber öffentlich energisch für 
etwas anderes. Wie erklären Sie den Widerspruch? 

VII. 

Was ich hier niederschrieb, ist die Ansicht, wie sie 
naheziu die ganze junge Aktivitas beherrscht, wie sie der 
Vorsitzende des A. H.-fBnindes A. H. Simon teilt, wie sie 
der Referent des Abends A. H. Samolewitz ajusgeführt hat. 

Wir alle und mit uns eine große Zahl aiäerer A H. 
A. H. würden eine politische Arbeit der F. W. V. für ein 
Verderben halten und es wird viele geben, denen eine 
solche Abkehrung vom Grundsatz unserer Gremedoschaft 
genügt, um sich von uns abzuwenden. 

Wenn die Anhänger der andern äUehtung ihre fAn- 
^ echauung in Gruppen außerih'ailib der F. W. V* .betätigen 
und dort Aiibeit oind Zeit für IPlolitik verwendens so 
können sie für ihr Vaterland mehr erreichen al« bei un-s. 
Die W-edmarer Verfassung wird nieht feeter Stehen, 
wenn sie von 8 oder 10 (Verbindungen al-s isoHehen ge- 
Btiütizt wirds von denen tzahlreiche IMitgiliedeT ja sowieso 
für sie eintreten. 

Der iPreie lohnt es niehtt, die F.W.V. auiflzu'geben, 
Dr. Rob. Schiller F, W. V. A. H. (X, F. M. F. M.) 


c) Antrag des A. H. Max Levy: 

Der Bres'liauer Karteliitag wolle beschließen: 

I. Der B. F. W. V. eteht grundÄätizilaclh auf dem Boden 
der Weimarer Verfassung. Er bekennt sich, zu der 
Auffassung, daß nur auf ihrer G.rundllage — selbst¬ 
verständlich unter Freihaltung jeder geordneten 
Mögliicihlkeit von vemunft- und zeitgemäßen Ver¬ 
besserungen im einze'Lnen — der Wiederaiufibau und 
die Wiedeiheretelliung der Macht und der Blüte 
'Deutschlands mögMch ifeL 

n. Mit dieser Maßgabe vird jede engere partei¬ 
politische Bins-telilung oder Betätigung des 
Bundes und der einzelnen Vereini|gungen alte solche 
unbedingt verworfen. Sie widerÄpaiCht dem Grund¬ 
gedanken der F. W.V. 

UL Die erhöhte Förderung staatspolitischer Erkenntnis 
ihrer Mitglieder durch- Vorträge oder sonstige im 
Rahmen der einzelnen Vereinigungen geeignet er- 
ßcheinende Mittel erachtet der Bund nich<t nur für .zu¬ 
lässig, sondern im Interesee des- Vaterlandes und der 
akademischen Jugend, insbesondere als der klinif- 
tigen Führerschar im politischen Kamipfe, sogar für 
göbo-ten. 

Berliin, den 7. Mai 

Max Levy (Dietrich) F. W. V. A. H. 







Kurze Begründung: 

I lieber II. und JII. wird es 5ciauim Meinungsver- 
eebiedeoiiheiten geJben. 

1 ' (Lu I. sind die Auffassungen bei der (Besipreelhung in 
d^r iBerliner iF. W, V. am 4. d. M. 'heMg auseinander¬ 
gegangen und werden auch wohl auf der Beratung des 
,BresiI'auer lKa.rtei]iltags a-useinanderigehen. >Uin eine Mare 
'und en-tsebdedene Stel'lungnaihime zu der Frage., hiiinsiicilrt- 
I licih deren sieh' die Geister lin Deutscbland aTlgeineÜn ge- 
scihieden ihaiben, wird die F. ,W. V. nioht therumikoinimen, 
sie mag sddh winden und drehen, wde sie will]'. Oirne den 
I M'Ut des iBekenntnisseis, daß die F. W. V. sitöh vo^m alten 
Mi'litär- »uind Obrigikeitss'talat endgültig lo&gefe't, und 
das neue diiröh den JCnieg uu'd seine J^aeihwiilkungen ge- 
sehaffeine Oeut'Scih'land als einzige Grundlage Minftiger 
Afacllit und »Blüte •angenoim/men »hat, wird die F. W. V. 
m. lE. inneriidh nioht bestehen und vor allem keine wirk¬ 
same ,;Studentenaußenipo']itik“ treiben künnem 

_ Max Levy. 

[ d) Antrag des A. H. Günther Joachim. 

' Die F. W. V. steh t auf dem Boden der Weimarer 
Verfassung. 

Giüntiher Joadvim F. W.V. lA. H. 


e) Antrag des Bbr. G. Brilles. 

Die einzelnen KarteUikjorporatlonien sollen datDür 
Sorge tragen, d'aß in liibrem wisseniscihaftliieihen Programm 
staatswissensehaftliiohe Fragen ausführlieb behandelt 
werden. 

Berlin, den 4 Mai 1025. 

Günther Driles F. W. V. 


,,Vivat et res publ^ca'^ 

„ . . . . sicher ist es, daß sich in der F. W. V. eben¬ 
sosehr überzeugte Republikaner wie Monarchisten be¬ 
finden .so sprach Bbr. Türk im vorigen M. B. 

Ich melde Widerspruch an. Es ist schädlich, sich aus 
prinzipiellen Gründen reaktionär zu gebärden. Der 
Protest erfolgt an dieser Stelle nicht etwa, um an den 
Worten .des Genannten zu kritteln und ihn etwa als 
„Staatspolitiker mit der Notbremse“ zu bezeichnen, 
sondern um die wdllkommiene Gelegenheit zu ergreiifen, 
den verschiedenen Verbindungsfreunden, die noch weit¬ 
gehender als Bhr. Türk politische Enthaltsamkeit um 
jeden Preis erstreben, entgegenzutreten. 

Um den Standpunkt der bewußten Republikaner 
kennen zu lernen, muß man an die monarchistische Zeit 
vor dem Krieg zurückdenken. Bei den hochoffiziellen 
Veranstaltungen wurde jedesmal auf S. M. den Kaiser 
und Köuiig Salamander geridbein und eiindge unentwegte 
Sozialdemokraten, an deren Spitze sich nicht selten 
unser lieber A. H. Hirsch befand, verließen zum 
Zeichen des Protestes das Lokal. Diese Szenen waren 
übrigens durchaus nicht geeignet, „die Verbindung in 
zwei Teile zü zerreißen“, sondern diejenigen, die es mit 
ihrem Gewissen vereinbaren konnten, gaben dem Kaiser 
was des Kaisers war, während die anderen von ihren 
Freunden trotz des politischen Gegensatzes geachtet, 
sich vop diesen für einige Minuten trennten. Nicht ohne 
den Humor zu seinem Recht kommen zu lassen; sie 
schleppten nämlich ihr Bierseidel mit sich, damit die 
durstigen Monarchisten nicht in Versuchung geführt 
würden. 

Was dem einen recht ist, ist dem andern billig. 
Heute haben wir den freien Volksstaat, die Staats- 
f o r m des deutschen Reiches ist die Republik. 
Man muß diesen selbstverständlichen Satz betonen; so 
naiv das auch klingen mag, denn der freie Volksstaat 
ohno -erbliicihoö Ol>eiihaupt ist dm dor VcTfassung fest¬ 
gelegt, und trotzdem scheuen sich sehr viele Volks¬ 
genossen, zu bekennen, daß sie Republikaner sind. 
Warum? Weil die Rechtsradikalen mit ihrer unter¬ 
irdischen, aber zielstrebigen Propaganda die öffentliche 
Meinung so weit gebracht haben, daß Vaterlandsliebe = 
Patriotismus = Monarchismus sein soll. 

Dieses Ressentiment ist allen Gebildeten von den 
Oberlehrern ihrer früheren Schule mit solcher Nach¬ 
haltigkeit eingepaukt worden, daß sie sich nicht davon 
freiraachen können. 


VatOTlamdsliebe = Monarchismus: Welche Unwiahr- 
haftigkeit. Man braucht nur nach Frankreich zu 
blicken. Der reaktionäre, ebenso wie der' radikale Re¬ 
publikaner würde jeden auslachen, der behaupten 
würde, die paar wenigen camelots du roi die Maul¬ 
helden der Actlion fran^aiise, wären bessere Franzosen, 
als sie selbst. 

Vaterlandßliebe = Patriotiisimius. Ich wiU, um in 
dor Debatte den Wortetneit zu vermeidteai, davon Abstand 
zu nehmen, den . . . .ismus als solchen zu kritisieren. 
Ich will mich darauf beschränken, die Liebe zum 
Heimatland, zur Kultur- und Sprachgemeinschaft als 
selbstverständlich hinzustellen, aber einen Satz,t^en 
B. Shaw in seiner Vorrede zur heiligen Johanna für das 
- Grabmal der Miß Cawell als geeignet bezeichnet hat, für 
programmatisch erklären: „Zuviel Patriotismus 
ist s c h ä d 1 i c h.“ Dieses wird noch zu beweisen sein, 
denn ich hoffe, daß auch den F. W. Vern, denen solche 
Ketzierei, wenin siie außerhalb cnieir Dramen-Vorredo in 
der OeffeflitMchkeiit geüußert wnird, contre coeur geht, 
Gelegenheit gegeben wird, die tiefe Wahrheit dieses 
Ausspruches zu prüfen. Wesentlich dazu beitragen 
mögen Vorträge über die Friedenisbewegung, wie ihn bei¬ 
spielsweise Herr von Geiiach in der vorigen Woche ge¬ 
halten hat. Spätere Diskussiionsabemde mögen das pazi¬ 
fistische Problem von drei Seiten, von nationalen, skep¬ 
tischen und konstruktiven Gesichtspunkten aus be¬ 
handeln. 

Eines ist klar, bed letzterwähnter Profblematik muß 
man, da es sich um Anschauungsfragen handelt, eine 
•Festlegung der Verbindung nach außen hin vermeiden, 
^ine solche liegt aiber nicht vor, wenn ein etwas 
radikalerer Redner zu Worte kommt, denn ilim mag 
und soll geantwortet werden. 

Nach diesen Einschränkungen erscheint es mir aber 
unbedingt erforderlich, daß die F.W.V. auch nach 
außen hin sich als republikanisch bekennt. Aus drei 
triftigen Gründen: 

1. Aus dem oben erwähnten Billigkeitsgrund, weil 
das freie souveräne Volk ebensoviel Cereraonierechte in 
Anspruch neihmen kann als der gekrönte Souverän. 

2. Weil auch der Legitimist nicht behaupten kann,, 
daß er Monarchist sein muß, denn nicht nur der Kaiser 
hätte dann .ein Recht, zurückzukeh'ren, sondeni auch 
sämtliche Bundesfürsten, einschließlich v. Reuß j. L. 
Ajus nämlich'em Oruntdo soll etiln Großdeaitscher An¬ 
hänger des freien Volksstaates sein, denn partikula- 
ristische Bayern und Hannoveraner, Schädlinge am 
deutschen Einheitsgedanken, sind die bereitwilligen 
Helfer dos ein s eitlg mo nairchis tis ch en Flügels, 
des „r-echten Reiohsblocks = reiehen Rechtsiblocks“. Auch 
die Politiker der gegebenen Tatsachen können selbst 
nach der Wahl Hindeniboirgs die Republik nicht ver¬ 
leugnen, da der ausschlaggebende Teil dor Wählerschaft 
ihn nicht als Statthalter eines kaiiserliohen Idols gewählt 
hat. 

3. Aus studentenpolitischen Gründen. Die F. W. V. 
gilt überall, und so war es auch in den Jahren 1918, 19, 
als Prototyp der freiheitlichen, der demokratischen Ver¬ 
bindungen, im Sinne fredgeistiger Weltauffassung. Sonst 
hätte nicht der letzte wilhelminische Studentenausschuß 
im Herbst 1918 der F. W. V. die Führung angeboten. Ohne 
dieses wäre die F.W.V. im ersten Berliner Studenten¬ 
parlament nicht die Führerin der sogenannten Links¬ 
parteien gewesen. Damals hat kein hoher Convent, kein 
A. H. Bund widiersprooh-en, als die vereomigtein Frei¬ 
studenten, kath. Studentenverbindungen, die wissen¬ 
schaftlichen Verbindungen die F. W. Ver Vertreter 
baten, im Wahlkampf das Thema zu erörtern: „Politik 
und iStiudientonschaft.“ Habe« auch später die stdlungs- 
losen Offiziere des Heeres die Universität übervölkert, 
habeu die mit dem politischon Parteien eng verbundenen 
und von ihnen finanziell gestützten nationalistischen Ver¬ 
bindungen die Oberhand gewonnen, die F. W. V. gilt 
doch in aller Oeffentlichkeit als freiheitlich, links¬ 
gerichtet und als antiiantisemitisoh — de^r sogenannten 
Völkischen ahgekehrt; mit einem Worte als republika- 
niisch. 

Hier wird vielleicht mancher vorsiichtige A. H. ein¬ 
werfen: Viel-es ibt richtiig; das letzte Wort war zuviel, 
es betrifft diie Staatsform, also wieder «eine Aiiöchau- 
ungssaohe. Da möchte ich antwortoffi: 
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Absolutes Königstum oder Militärdiktatur will 
sicherlich kein Mensch. Wir haben Achtung vor dem 
VerbiMunigsfreunKi, der das eoiglisch-e Königstum trotz 
des „modeschaffenden“ und weltreisenden Prince of 
Wales wegen seiner Liberalität und vorsichtigen Stetig¬ 
keit schätzt. Wir haben Achtung vor dem A. H. und 
Bunjdesbruder, der das dänische Könilgssystem, weloh'es 
die Friedensbewegung und den Sozialismus sich frei ent¬ 
falten läßt, als die richtige Staatsform anspricht. 

Aber, da wir in der Republik leben, verlangen wir, 
die RepaiibLikaner oihinio Vorbehalt, diaß ßdch Ver¬ 

bindung bei feierlichen Angelegenheiten so verhält, wie 
es der Billigkeit entspricht. „Vivat et res publica et qui 
illam r^it“ zu deutsch: 

Der Salamander auf den freien Volksstaat und auf 
die von ihm selbst gewählten Vertreter und Gesetzgeber 
soll uns „zur höchsten Ehre gereichen.“ 

Carl DzialoszynskK F. W. V. A. H. 


F.W. V. und Hochschulpolitik. 

Meine kurzen Au-sfüJhrungen sollen lediglich zeigen, 
daß die Frage: ,ySoll die F. W. V. als Verbindung Politik 
treiben und muß sie sich auf eine Staatsform fostlegen“ 
nicht gelöst werden darf, ohne daß man ihre Auswirkung 
auf unsere Hochschulpolitik ins Auge faßt. 

Die F. W V. ißt kein studentischer Geselligkeitsver¬ 
ein, sondern eine studentisohe Korporation mit a-usge- 
prägtester Tendenz. Dem Kampf gegen Intoleranz gilt 
seit ihrer Degrümlung bis auf den heutigen Tag ihre 
Arbeit. 

Wir können unsere F. W. V.er-Ideale nicht im Hör- 
saal wirk.sam vertreten, für sie wirken können wir nur 
in den studentischen Einrichtungen uml Aemtem. Die 


Berliner F. W.V. hat sich schon den Eintritt in 
Aemter und inßbesondere die Vorstandsposten erkäl 
denn auf diese muß es uns ganz besonders ankonr^ 
um wirksam arbeiten zu können. Wenn auoh der' 
seinen Befähigungsnachweis bis heute noch nicht gel 
hat und wir von seinem Wert nicht überzeugt siml 
muß gleichwohl die F. W. V. in ilim vertreten sein. Dil 
Expansionßikampf kann aber die F. W. V. nicht al 
führen und sie hat ihn auch nicht isoliert geführt, 1 
dem an der Seite eines hochschulpolitischen KampfJ 
bandes, des deutschen Studentenbundes, wenn sie 
von diesem Bündnis nicht immer begeistert war- 

Was sind aber alle die studentenpolitischen Verbäi 
im Asta? Das Abbild der Parteien der großen Polil 
Wer sich ihnen anschließt, ist somit parteipoKtisoh abl 
stempelt. Es hat keinen Zweck, die Augen vor diel 
Tatsachen zu verschließen. Die HochscWlpoMtik wj 
lieute leider in weitem Maße parteipolitisch geführt; 
erinnere sich nur an die numerus-clausus-Abstimmunl 
und ähnliche wichtige Fragen entschieden; anch umf 
tobt ein dauernder Kampf zwischen schwarz-weißj 
und schwara-rot-gold. 

Entsagen wir der Politik und der Stellungnathme 
einer Staatsform, so müssen wir den Kampf für unsen 
Ideen in der Studentenschaft und den Expansion^ 
gedanken an der Universität aufgeben. 

Wir dürfen uns nicht der Mittel zu einem geistig gej 
führten Kampf berauben angesichts der Angriffsstimmung 
unserer Feinde. 

Ihr F. W. V.er, die ihr der Verbindung jede Stellung^ 
nähme in der Politik versagen wollt, könnt durch emej 
falsche Entscheidung angesichts dieser Interessen 
koHision der F. W. V. unendlichen Schaden zulügen. 

. Fmnz Marx, F. W. V. 


F. W. V. und Satisfaktion. 


Antrag der A. H. A. H, Dr. W. Croner, Dr. Schiller 
und der Bbr. Bbr. Hesse, Kroch und Brilles. 

a) Der B. F. W. V. eröffnet sofort an-allen Hochschulen, 
an denen sich Kartellverbindungen befinden, den 
schärfsten hocbschulpolltischen Kampf für die Ein¬ 
setzung von Ehrengerichten nach dem vorliegenden 
Entwurf. 

b) Das BP. hat die Durchführung des vorliegenden 
Beschlusses zu überwachen. 

c) Für die Bundeskorporationen wird Abschaffung der 
\Vaffengenugtuung in Aussicht genommen, sobald die 
Tätigkeit für die Durchsetzung der Ehrenschieds¬ 
gerichte Erfolge erzielt hat. 

Bin. 2. V. 25. A. H. Dr. W. Croner, A. H Dr. Schiller 
H. Hesse, H. Kroch, G. Brilles. 


Antrag Sandheim: 

Ein hoher Kartelltag möge beschließen; 

Den Bundeskorporationen wird aufgegeben, die von 
der Bundeskorporation Berlin angenommenen Bestimmungen 
über das Verhalten nicht - satisfaktionsgebender Bundes- 
brüder bei Ehrenhändeln einschließlich der Ehrenordnung 
für interkorporatives Schiedsverfahren ihren Satzungen 
einzufügen bzw. die von Berlin getroffene Regelung auf 
dem Kartelltag zu diskutieren und einen allgemein für 
alle F. W. Ven gültigen Entwurf zugrunde zu legen. 

. _ Dr. Heinz Sandbeim. 

F- W. V. er, macht Euch frei, 
verbietet die Satisfaktion mit derWaffe! 

Noriz; Die Rodoktionskommißaion lehnt die 
Verantwortung für die Form dlieaes Artikels ab, 
die dem Cbamkter unserer Monatsi>erichte nicht 
entspricht Dr. Meyer, F-W. V. A. II. 

Liebe Bundesbrüder! 

Ein trauriges Vorkommnis der letzten Zeit zeigt uns 
aufs neue, daß es endlich soweit ist, die alte Form der 
Satisfaktion über Bord zu werfen! 


Wißt Ihr denn, was es bedeutet, um einer Kleinia 
keit willen die Gesundheit, die Zukunft, das Glück eind 
ganzen wertvollen Menschenlebens zu gefährden? 

Glaubt Ihr nicht, daß diejenigen, welche in jugend¬ 
lichem Ueberschwang und in studentischer Begeisterung 
einst die Schläger kreuzten, später oft genug die Stunde 
verwünschten, da sie leichtsinnig alles aufs Spiel setzten? 

Glaubt Ihr denn, daß der Dichter, der sang: Und 
setzet Ihr nicht das Leben ein, nie wird Euch das Leben 
gewonnen sein, daran gedacht hat, daß Ihr für Euere 
vermeintliche Ehre (Euere wahre Ehre leidet unter keiner 
Rempelei) die Waffen kreuzt? Dachte er nicht an eine 
bessere Sacljp, an Volk, an Vaterland? 

Glaubt Ihr denn, der Gesetzgeber hat umsonst deiL 
Zweikampf verboten? Und wenn es so ist, wer gibt denil 
Studenten das Recht, sich über das Gesetz, das stärkste 
Fundament des Staates, hinwegzusetzen? Gerade für 
seine Beachtung solltet Ihr, Akademiker, mit Kraft, mit 
Begeisterung kämpfen! 

Wißt Ihr denn überhaupt, daß die Kirche den Zwei¬ 
kampf verbietet, daß jeder Katholik, der antritt, von 
selbst exkommuniziert ist? 

Wer sich noch des Kartelltages erinnert, auf dem 
die F. W. V. die unbedingte Satisfaktion mit der Waffe 
abschaffte, der weiß, daß auch damals Stimmen laut 
geworden sind, die den Untergang der Verbindung, das 
Erlöschen ihrer Größe voraussahen. Sie haben — zum 
Glück und selbstverständlich — Unrecht behalten, die 
Verbindung ist immer größer gew^orden, weil sie das Ge¬ 
bot der Stunde erkannte. 

Ihr sprecht von Tradition und alter studentischer 
bitte. Habt Ihr nicht mit vielen Traditionen, mit vielen 
studentischen Sitten gebrochen? 

TT- fürchtet die Mißachtung in der Studentenschaft. 

erden denn die Katholiken mißachtet? Nur der wird 
mit Recht verachtet werden, der zu feige ist, offen nnd 
mit fetolz zu sagen, er widme seine Kraft, seinen Mut 
höheren und besseren Zielen als alter Tradition, die zeit- 
fremd ist! ? w 
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Je Ver, Ihr habt bisher stets den Mut gefunden, 
|j)‘ Studentenschaft neue Wege zu gehen. Ihr habt 
J/‘ stets mit Kraft siegreich Euere Gedanken zur 
lyichkeit gemacht! 

F. W, Ver, Ihr werdet wieder auf den Plan gerufen! 
]/ freie Studentenschaft, der freie Geist verlangt es 
(Euch: 


Fort mit der Satisfaktion durch die Waffe! 

Ihr seid frei und stark genug, durch Euer F. W. Ver 
Wort jedem die Satisfaktion zu geben, die er verdient, 
Ihr seid mutig genug, für Euere Ziele und Gedanken ein¬ 
zustehen! 

Es lebe der wahre, freie F. W, Ver Geist! 

Gert Ulrich Holländer F. W. V.! (X) 


Die Fuxenerziehung in der F.W.V. 


Katelltagsantrag: 

Ein hoher KT. möge die Richtlinien für die Fuxen 
liehung in der F. W. V. wie sie im MB. Nr. 279 abge- 
Ickt sind für alle F. W. V.en für verbindlich erklären 
beschließen, daß sie ein Teil der Bundessatzungen 
k^den. 

^Bln. 17. I\'. 25. „Commission zur Aufstellung von 
litlinien für die Fuxenerziehung in den Bundeskorpo* 
m. 

A. H. A. H. Dr. Jonas, Dr. Meyer, Dr. Schiller. 

F. W. V. er - Erziehung. 

■ Niciht nfu,r aus dm pnaktasoheai Grüiidm, die ßclion 
.fMUiBT^edt im ^L B. dafür ajnjsröführt wunden, en&oWnt mir 
riu.ö Dnisikuussaoai über eiin, für dm gamzeai Bund fest/zu- 
Jetzendes F. M.-Programm sehr fördernd und fruchtbar. 
■Das Eutrw'-enfefn 'eanes solcihm Programms setzt nämlich 
l iriim Meinungsiaustaaisch und eoaie Eiuiilguinig diarül^r vor- 
Iius wie edgtentbdi dde Meologiie unserer CTemetoscbaift 
Veg^cTiwärtliig ainzuiwiendeoi ist, weMne ininme Form er- 
wert ist. 

l>ks woran ich und —> ich glaidDe sagen zu dürfen — 
^loch mehr der größte Teil der Miünchener F. W. V. 
an dem im letzten M. B. veröffentlichten Programm zu¬ 
nächst Anstoß nehmen, das ist die offensichtlich starke 
kHerauskehrung des Studentischen, Akademischen. 

Diese äußert sich schon darin, daß die Mens(ihen be- 
kiglifvh Qihres gesellÄctaftlicben Verhaiteais eßingeteiiilt 
lörden in Akademiker luid Nichakademiker (siehe I. 2. 
Jesonder^ Verhaltm von Akadeimikem) Wenn die 
W. V. auf diesem Gebiet nun irgend eine Mission hat, 
so ist es meines Erachtens die, den engherzigen 
TrenniiingisötiTucih. der fast aiu!f jeden iNiditdeutecdim 
komisch wirkt, aufheben zu helfen, aber auf keinen lall 
sdne Verstäiikiiing zu uniteretutzen . Das oist und war ja 
immer der größte Fehler des Deutschtums, daß es, statt 
bestrebt zu sein, alle Kräfte zu einer Einheit zusammen¬ 
zufassen, die Neigung zur Bildung von Kasten besitzt, 
die sich gegenseitig Grenzstriche ziehen und so eine ge- 
mednsame L^bedi furcihtihar erecliwefren. 

wJDarum weg vor allem mit dem Btegrißf d(pr fDimsc'hiejn- 
Es gibt nur eine oMgemeiii'e Menjschmidhre und 
jReine ZwmteUung in Burschenehre nnd bürgerliche Ehre. 

liegt -edu gewisser Hochmut darin, wenn Mensdien 
die doch wenigstens zum allergrößten Teil — ihren 
Lebmlsuiiteirilialt und die Mittel zu liiirem iStiidiiium nickt 
duiTclh eigene lArbeit vmdienm und ddie m der Regel 
wäbiend likreß Studiums .nock kednioswegs den Beweis er¬ 
bracht haben, daß sie in der Lage sind, dos, was wä>hrend 
ihres Studiums an iproduiktivier Aribedt für di-^^ Oesamitibeit 
verloiren gebt, später durcili um so hodbwertige^ Arbeit 
hereanbringen, autstedieai, sick in fwnicktdgen Begriffen yon 
der übrigen Bevölkerung emanzipieren und bestrebt smd, 
gewissermaßen einen Staat im Staate zu bilden. 

Damit fällt auck der Begri>ff Ooiileurfähigkedt. Ist 
eine Person, odier öfiii Lokal so 'bescköififen, daB jeder an¬ 
ständige iMensch anit ikr yerkehren bezwu es .besucken 
kaniiL dann kann es ouck jeder F.W.Ver. , 

Wias nain die Fuxenerziehung anbetiifft, so mtisson 
solche Begriffe natürlick gelegentlick gebracht werden, 
damit der betreffende junge Bbr., wenn er sie auswärts 
hört, ihre Bedeutung kennt. Keinesfalls dürfen sie aber 
zum’ Komment der F.W.V. gekören, wie dies aber 
offensiditlick tim Programm gemeint ist. 

Die Gesckickte der ßtudentensekaft (Laiüdsmann- 
scliaft, Bursckemschoift etc.) sowie dde^ Gesdiickte der 
Universitäten kann, wenn in der Konfuxia dafür Interesse 
herrscht, einen breiten Raum einnehmen, für die Sache 


der F.W.V. sekeint mir ein genMieß tEingelheai, wie -es 
im Programm gewünsekt wird, Hiiclit wesienitliick und unter 
Umständen für die Konfuxia langweUig. 

Zu Puukt V, Form der Fuxefnterzieöiung, ist zu be¬ 
merken, daß — wenigstens in der Münchener F. W. V. — 
nur das Betreiben von Sport im' allgemeinen, nicht aber das 
Feektieai obligat ist, dakier auck liiei der Biirscihenprüfuing 
nickt verlangt weidien kanm. Ebanso efi^kednt mir die 
Bedingung der ^^hiuldeanfredöneit uiraiotwdidiig, djeam — 
ohne einer Verschuldung das Wort zu reden — kann es 
vorkommeoi^ und kommt sogar bei deoi jetzigen Bunsekeu 
vor, — daß ein junger Mensch mit seinen Finanzen 
momentan nicht ganz so zurecht kommt, wie es von 
seinen Eltern gewünscht wird. Wollte man dann alle 
Vorschriften befolgen-, stände man vor unangenehmen 
Konsequenzen. Ueberhaupt ist es ein Erfahrungssatz, daß 
durch allzuviele Regelungen und Einlegungen die, Diszi¬ 
plin einer Gemeinschaft nicht gestrafft, sondern das 
Gegenteil bewirkt wird. 

(Das Programm sollte demnach so abgeänd'ert 
weildenj: 

Strcickuing von: L2.) Besondoreis Verkalteu von 
Akademikcm. 

Stredekamg von: IL 1.) Getsckickte der Dniiveiisitätiefli. 

Stdeiickung von: II. >2) Die G^efediickte der ßtudienitein- 
seheuft 

Ferner ßtredekamg der Bednaigungeoii ßekuidmfrefikeat 
und Fechten .für die Bunsckeniprüfung.. 

Anjzugldedern wäre an Punkt VT: Er¬ 
klärung von in der ßtiudenteansckoift üjeddjer allgemedn 
üblichen Begriffen-(B.-E., Couleiirfähigkeit etc.). 

Neben dem Vielen, das der F. M. seinen Fuxen mitzu- 
teilen hat., dos sdcöi aber ndekt dn eine aUgefmedine Regel 
fassien läßt, muß den Hiauptiinihalt der FuxKÄUStunde 
Punkt IIL „Wietsien der F.W.V. und der istiudeaitäßckiein 
Gruppen“, der am besten in Form von Referaten aus der 
Kontfuxia erledigt wird, 'aaismacken». 

Erich Trebitsch, F. M. 


Die Vereinheitlichung der Satzungen 
der Bundeskorporationen. 

Antrag des A. H. Dr. Heinz Sandheim; 

Ein kodier Kartell tag möge besckließen : 

Die Bundesikorporationen werden angekiaR-^, iöire 
ßatzungen antzugleickien. Zu diesem Zwecke wird eine 
Kommission gowäililt, die IK) iWotcdien nach dem.^ Kartell¬ 
tag den (B'undeskorpoEa't’ioiuen mitteilk welche Satzun^- 
bestiminuingen zu ändern sind. In diese Kofnimission 
entsendet dasi Bundespräsidium einen. Vertreber. ^ Die 
BundesaviorpOTa:tdonen sind gehalten, der Kommission 
das nötiige Material zur Verfügung zu Stelen. 

Ick erkläre micki klerdurck. ber^ falls erforderlick 
'für meine An'träge ein diesbeaügliiohea Referat zu über¬ 
nehmen. 

Mit FwW.V.er Gruß 
gezr. Dr. ßandiheim FjW.V. A. 'H. 


Eventualantrag: Satzungsänderungen, der Hamburger 
F W. V. sollen als KT.-Antrag gestellt werden, wenn sie 
nicht mit den Bundessatzungen übereinstimipen. 

(Ev. mit Antrag Sandheim zu vereinen Das B. P.) 
29. IV. 26. F. W. V. Hamburg, 
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Anm. Vorstöhemle Berichte waren zwar bis 
zum Rodaiktiionsschluß des vei^an^enen Monats- 
'l)ericbts ein^e-^angien, konnten mer in ihm infolge 
der Notwendi^eit der VonKalime von Aienderungen 
ndclit ersoh einen. R. K. 

Dezember und Januar. 

Auch in diesen beiden Monaten strömte es kultur¬ 
haft durch unsere Veranstaltungen. Das Programm ver¬ 
dichtete sich zu einigen glänzenden Ausführungen Pro¬ 
minenter. 

Die Reihe der Veranstaltungen im Dezember er- 
öffnete Dr. C. D. Markus, Privatdozent an der Berliner 
Universität, mit einem Vortrag über Neueste Deutsche 
Epik. I^esselnd die Form, in der er seine Ausführungen 
machte, doppelt interessant seine Ansicht als die eines 
von anderer Warte aus Beobachtenden. — Dr. Markus 
ist Schwede, und der Maßstab seiner Kritik nicht immer 
der unsre. Wir haben von dem Referenten die Zusage 
zu weiteren Vorträgen erhalten. 

Ebenfalls auf literarischem Gebiet bewegte sich 
A. H. Hanns Schwarz. Ueber den tiefen Eindruck, den 
er hinter]ieß, ist bereits in dem vorigen AI. B. ausführ¬ 
lich berichtet worden. 

Die nächste Veranstaltung sah uns wieder mal in 
den Räumen unseres lieben A. H. Poldi. Bbr. Nagel ver¬ 
las eine bereits in Heidelberg fällig gewesene Arbeit 
über das ^ Shylock- (lies Scheuloch)Problem, das er in 
seiner juristischen, sozialen und literarischen Bedeutung 
auszuwerten suchte. Die Fülle des Gebotenen bot 
Interc^isanteiS'. — Die glä-nßcnde Stimimunig aJ'ler An¬ 
wesendem wsdlirio förmlicih nacih einer Kneipe, und im 
Verlauf derselben stieg die Begeisterung auf den Gipfel, 
als ein ungeheurer Kübel mit warmen Würstchen zur 
Stärkung der heiseren Sänger angefahren wurde. Zwei 
besonders Streitbare bängten sich beim Kampf um den 
Mostrich einen „Würstchenjungen“ an, der sofort sine 
sine ausgetragen wurde. Leider mußte die Partie nach dem 
elften Gang vorzeitig abgebrochen werden, da das 
Würstchen des einen Kontrahenten brach und Ersatz 
nicht geschaffen werden konnte, weil die übrigen 
„Waffen“ inzwischen verspeist worden waren. 

Vor einer großen Zahl von A. H. A.H. und Bbr. Bbr. 
sprach A. H. Willner über den Geist der Freiheitskriege. 
Seine Ausführungen zeigten klar Umrissen das Werk 
Steins, Hardenbergs und Scharnhorsts und legten die 
Bedeutung dieses Werkes dar. Der liberale Geist jener 
Zeit im Gegensatz zu den sie umgebenden Epochen er¬ 
hellte be.sonders deutlich. 

Zu Weiluiachten wurde den F. W. Veriiinen ein 
Tänzchen nebst anschließender Damenkueipe beschert, 
was sich keine Berliner junge Dame, die das Glück hat, 
einen F. W. Ver — sei es auch noch so flüchtig — zu 
kennen, entgehen ließ. Viele H. A. H. waren mit ihren 
Damen erschienen und halfen, den Abend zu verschönen. 
Kaum konnte die Kneipe die Zahl der Besucher fassen. 

Dann gingen wir in die Ferien. 

Zum Neujahrsfrühschoppen erschienen einige 
schwankende Gestalten, etwa 20 an der Zahl, und ge¬ 
nossen, leicht angekatert, denn sie hatten meist „durch- 
gearbeitet , den edlen Gerstensaft des Pschorr. Was 
meint Ihr wohl, wüeviel A. H. A. H. dabei waren? Nicht 
ein einziger!! Sie waren vollzählig fortgeblieben! 
Sprechen wir nicht darüber! 

^ für Munti der im letzten Moaiat veoiliiliwlert war 
-‘V uVtoraAiam, «üm zwedter Araiiold 

^ uikdried. m du« Breselie. Der L\i1)einkl. an dem er 
Äü fffntctelosen, «» überoK fesselnden 
Art üto i-elteberlobtes aim setoor Praxis sprach, war 
emior der gvnußi^hsten für di© Afcthitas. Dies aiioh. in 
(o pfm!) materieller Hinsicht, denn der famose A. H lu^ 
uns nooh m einora iMoikika ins Oaf^ Bauer cäa 


Dliiö näolistie iVeraimtialtung stieg unter idier Eirm'a 
„Bresluuer AbiCinsd“ »uinid war nii'ohft zulietzt aueih «als eiine 
1*ÜT uuise-re-n F. iM.. A. iH. Jouaiy, -dier ja •aucli Bros- 
la.uer A. R. Ver ist. A. iH. Rieß tsipnacih über „Ktoutounial- 
wirtscliiaftlicjhe Proiblieme“ ujud bnacdite uins diaonit •dn 
Gebdet nailiie', dias, wie Al, Hl Simon an der Diskussion 
heiivorhoib, von größter iamerpoliitisc'liier Bedeutung ist. 
Aiilf der diarauffote^^nden Kudpe glä.n’zter A, H. Brauer als 
bl ailen Sättebi gereciliteo* Fidulitätsipiräisiide. 

Der Basseiluid'O Vortnag von A. H. Leo Hdler: ,vKönnien 
gasetöiiiciliie iMiaßiniaihmen kleu AbsoMuß giesuinidih'etttliicli 
volilfwert'i!g(yr Einen -befördern?“ Tief eine deblnaifte Dis- 
kusisiion ihiervoir, an der sieh als seltener Gast auch 
A. H. Dr. Samter beteiligte. 

Der Au'torenjaibenKi gab uns Univergeßlbheßl, Arnioilt 
Bronnieni üiiest eine 'Novelle: külhl, exakt und doch er¬ 
greif end: Naipoileoinis iStum 

'Eiiiien würdiigen VeAaif iniahim die GefaUearengedeaiik- 
feier, zu dea* «wir die Kiiei])e f-estlic-li ihengoriehtet hatteai:. 
Die Gedenkredie iiielt A H. «h- c. Dr. Koeth, anknüptod 
an ein Woil HöldeidiinB. Blnr. iK,rocih gedachte des zu 
früJi dalhangeisdhitedenien Iwan i^uger. 

Für den leider erkrankten A. H. Leppmann, der uns 
auf das näc-histe tSemesteir vertröistete, sipraoh A, H. 
Günther Joachim über S o z i a 1 i .s m u s. Die an- 
ecihiließende Kneipe ledtete Bbr. Neaiiwialil mit viel Oe- 
scihicik, wäibiicind lin der FiikluJiitäit l\. H. Fiankifiirter II 
sein! Lieiht aila iPräiriido leuch ten ließ. 

Deil)e!r 8cihulR*ifoiim ainid Re'fonmsdiulien sprach A. H. 
Erich Bandmaiin und legte die Ziele moderner Jugend- 
erz-ieliung dar, wobei er auf seine reiche Erfalirung 
ßtützm konnte. — Im Aniscihluß daran hatte diie Ball- 
komm'issdon -Aaibeiitsdiienist angesetizt. Biis 4 Ul^ morgcmis 
beteiiJigte sdeh die Aktitvitiais teils sclireibender —, teils 
falzende'mvc'iseL i>er Beriiiner Giesamtvorstand braclite es 
zu eiin-eiT ' enstaainlddhen Fert-iglceiit im Lecken iinid Auf¬ 
kleben von Biiejf- «und Veiischliußmariken. 

Zum Schluß sei noch dets Gesellschaftsabends vom 
2. Februar gedacht, Diieisanal an wedßged-eckt.en Tischen 
saßen die appetatMchion Mägdelein zm* Augeniw-eMc der 
Bbr.. Bbr. Es wurdie flott getanzt. In der Ledtung der 
Dam'enikn-eipö delbüfaterte Heinz 'Kroch unter AssLstenz 
tatkräftiger Kontrapräsddimnen. Im letzten Omniitbus 
stollteai wir alle fest, daß eis sehr nett gewesen war. 

_ Der Vorstainid. 

Schönes Semester ex est! 


Darf man sagen: „Schönes“ Semester? Ich glaube, 
ohne Lebertreibung können wir von einem wirklich er- 
folgrmchen Semester sprechen. Erfolgreich besonders in 
zwei Dingen: BedeutendeHebungdes wissenschaftlichen Pro¬ 
gramms und aktive Außenpolitik. Die Zusammenarbeit 
mit der r. u.V. Cbarlottenburg war sehr gut. Es wurde 
ja schon in vorhergehenden Berichten erwähnt, daß der 
innere Betrieb nichts zu wünschen übrig ließe. Seit vielen 
Semestern lobten die Alten Herren wieder einmal die Activitas 
und sie hatten auch (meiner Ansicht nach) allen Grund zu 
loben. Der Vorstand hat stets in engster Fühlung mit 
dem Vorstand des'A H. B. gestanden. In der Außenpolitik 
naben wir an sich, keine großen Erfolge gehabt, jedoch ist 
so vorgearbeitet worden, daß uns das nächste Semester 
sicher welche bringen wird. In 2 akademischen Aemtern. 
darunter im Wirtschaftsamt sind F. VV. Ver in leitender 
Stellupg tätig. Es besteht auch die Aussicht, daß wir in 
allernächster Zeit einen 2. Sitz in der Fraktion des D. S. B. 
erhalten werden. Unser Putschversuch hat wenigstens den 
einen, nicht zu unterschätzenden Erfolg gehabt, daß die 
andern Gruppen im D. S. B. gelernt haben, daß sie mit 
^ u zu rechnen haben. Gut bewährt hat sich 

auch die Ne^ueinfuhrung, den Kartellverbindungen Abende zu 
Heidelberger und ein Breslauer Abend fanden 
statt. Die Turnabende hatten leider nicht den gewünsch- 
t^en Besuch, dagegen wurde das Fechten eifriger als bisher 
betrieben. Ein trauriges Kapitel sei noch erwähnt: Der 
















schlechte Besuch der Veranstal tun freu durch A. H. A. H. 
Der zu Ehren unseres lieben A. H. Prof. Heller, der in 
diesem Semester 60 Jahre alt geworden, veranstaltete Alt- 
Herrenabend, sah 6 ältere und 4 jüngere Alte Herren auf 
der Kneipe. Der Vorstand des A. H. B. könnte in diesem 
Punkte ruhig energischer organisieren. Und dann noch 
eins, was hier noch öffentlich gebrandmarkt werden soll: 
die äußerst mangelhafte Disziplin der jüngeren A. H auf 
Konventen und Kneipen. tJn kleines Beispiel, das den 
Unterschied zwischen dem Verhalten der jüngeren A. H. 
A. H. und dem der 40 Mann starken Activitas deutlich 
zeigt. Auf der letzten 0. G. V. sah sich der Präside ge¬ 
zwungen, 5 Ordnungsrufe zu erteilen, die sämtlich jüngere 
Alte Herren erhielten. 

(Der M. B. soll nicht nur Lobhudeleien enthalten, 
sondern auch Uebelstände klar aufdecken.) 

II. 

Die erste Veranstaltung im Februar, in der nur kultur¬ 
haft geströmt wurde, brachte uns einen hervorragenden 
Vortrag unseres jetzt zum Ehrenmitglied ernannten Dr. Carl 
B u 1 c k e: Ueber geistiges Schaffen. Carl B u 1 c k e stellte 
uns einige Theorien über den Ursprung geistigen Schaffens 
auf, von denen er als hauptsächlichste den festen Willen 
zum geistigen Schaffen und die Tatsache, daß die Frau 
nicht nur den Mann inspiriert, sondern auch imstande ist 
die Ideen des Mannes zu verkörperlichen. Der tiefe Ein¬ 
druck, den die Worte Carl Bulckes auf uns machten, 
bedingte eine Pause von V 4 Stunden, bevor wir mit dem 
lustigen Teil des Abends, eine Bowlenkneipe, beginnen 
konnten. Sie verlief erwartungsgemäß in übermäßig feucht¬ 
fröhlicher Stimmung. Zwei Bundesbrüder und ein Alter 
Herr sollen nicht beschwipst gewesen sein (der Zustand 
des Verfassers ließ eine Nachprüfung dieser Tatsache nicht 
zu). In der F. W. V, darf auch das mal passieren, be¬ 
sonders wenn ein Grund dazu vorhanden. Die Bierfamilie 
Matz hat in diesem Semester 3 Examen bestanden. (Ist 
das kein Grund?) 

Der nächste Abend sah als Vortragenden ein Mitglied 
der Gildenschaft Werwolf bei uns. Herr Heinz E c k n e r 
sprach über den Geist der Jugendbewegung. Der Abend 
bestand faßt ausschließlich aus der mitunter ziemlich hef¬ 
tigen Diskussion, da der Vortragende in seinem kurzen 
Referat gar nichts Neues brachte und auch unter Jugend¬ 
bewegung lediglich die Wandervogelbewegung verstand. 
Auf einem Budenabend bei A H. P o 1 d i gab uns ßbr. 
L e n e 1 ein scharf umrissenes Bild vom Kommunismus, 
nur sollte er mit Schlußfolgerungen etwas vorsichtiger 
sein. Bei Pol di wurde fleißig (natürlich!) Bockbier ge¬ 
trunken, dabei erst etwas gelärmt, dann bildeten sich echt 
F. W. Ver mäßig mehrere Diskussionsgruppen heraus; über 
welches Thema können F. W Ver nicht streiten? Der 
nächste Budenabend beim Präsiden brachte uns ein kurzes, 
gehaltvolles Referat von Bbr. Paul Serwischer über 
die philosophische Wertung unserer Zeit, d. h. mehr über 
die Wertungsarten von Epochen, hierbei griff der Vortragende 
Bbr. Neuwahl heftig an wegen seiner Bemerkung von 
„Kultur“ und „Zivilisation“ mit »hinauf“ und „hinab“. 
Am nächsten Morgen fand sich bei ihm noch eine lustige 
Kaffeegesellschaft zusammen Ueber das Charlottenburger 
Stiftungsfest sei an anderer Stelle berichtet. Hier sei nur 
glänzender Erfolg konstatiert. Herr Dr. Paul Rohrbach 
sprach über Kultur und nationaler. Gedanke. Seine Aus¬ 
führungen begleiteten die Bbr. mit größtem Interesse. Es 
entspann sich noch eine ziemlich ausgedehnte Diskussion 
über die Einprägung nationaler Eigenschaften auf die 
Wissenschaften und ihre Arbeitsmethoden, die demzufolge 
für die Völker typische sind. Dann die beiden letzten 
Referate im Rahmen unseres Vortragszyklus. Bbr, Schloß 
sprach über den ästhetischen Menschen, nach Ansicht des 
Unterzeichneten etwas abwegig und in der Terminologie und 
in Definitionen nicht präzise genug. Auch wollte er eine 
Neuerung einführen, während des Referates zwischendurch 
zu diskutieren, die den Erfolg hatte, daß bisweilen der 
Referent Mühe hatte, selbst etwas zu sagen. Dann form¬ 
vollendet unter großem Beifall der Bundesbrüder Bbr. 
Berthold B i e r m a n n über den psychologischen Menschen. 
Nicht so philosophisch wie Schloß, sondern essayistisch, 
mitunter sogar durch Feuilletonistenkniffe packend. Dann 
folgte an Stelle des angesetzten Fritz Stahl- Abends, 
der verschoben ist, die Trauerkneipe für den verstorbenen 
Reichspräsidenten, über die bereits berichtet wurde. Die 
S. S.-Kneipe verlief in glänzender Stimmung, nachdem Bbr. 
Neuwahl noch kurz das Schlußwort zu dem von ihm 


Saxophonbläser, er kann das ohne Instrument besser als 
Eric ßorchard mit. Stolz fuhr die Activitas von der 
S. S.'Kneipe nach Hause in dem Bewußtsein, in diesem 
Semester wahre F. W. Ver Arbeit geleistet zu haben. 

III. 

Die vor der Schlußkneipe stattgefundene 0. G. V. ergab 
nach den verschiedenen Entlastungen die Wahl von: 

Bbr. Heinz Kroch zum X 
Bbr. Alfred R 0 t h b e r g zum XX 
Bbr. Robert Grabower zum XXX 
A. H. Dr. Walter Jonas zum F. M. 

Bbr. Alfred E h r 1 i c h au f zum Vorsitzendender W.K. 
Der Fechtwart wird erst auf der A. 0. G. V. neu gewählt. 

Auf der 0. G. V. wurde allgemein der Wunsch laut 
nach Neudruck der Satzungen. Angenommen wurde ein 
Antrag A. H. Matz M e y e r betreffend die Zahlung der 
Beiträge der Bbr. Bbr. Herr Dberregierungsrat Dr. Carl 
B u l c k e wurde zum Ehrenmitglied ernannt. 

IV. 

Wenn ich persönlich jetzt das Resümee dieses Semesters 
ziehen soll, so müßte ich mich eigentlich für befangenerklären. 
Trotzdem I Wir wissen, wir haben alle unsere Pflicht er¬ 
füllt, dieses Bewußtsein kann uns niemand nehmen. Ich 
spreche hier nochmals meinen Conchargierten Rothberg 
und Friedländer und den Bbr. Türk, Schloß, 
Nagel, Grabower und E h r 1 i c h a u f Dank für ihre 
zuverlässige Mitarbeit aus, ganz besonders aber für ihre 
Unterstützung A. H. Matz Meyer und unserm F. M. 
A. H J 0 n a s. 

Der Ball war auch ein großer Erfolg. Die viele 
schwere Arbeit hat sich gelohnt. Die Mimik sehr gut. 
Utata, das ist das neuste!! Um VzS kam ich zum ersten 
Tanz. Brilles, Bruck und S a n d h e i m unser aller 
Dank. 

Begnügen wir uns jetzt mit der Tatsache: 

Schönes, erfolgreiches Semester ex est! 

Vivant stfquentes. 

Heinz Kroch (XX? X) X 


F. Dl. u. Breslau 


Rückblick auf das Wintcrscmesfer 1924/25. 

Wir saniid Kimdcir eänctr frohweren Zeit: tausend Häß- 
Mohkcdten und Wadirdigkeiten ßtürmeni von außen auf uns 
eim Die Bedrlicikninigeai des. Feindies -liaeitea auf deon 
Lande; die Zusipitizung- potld'tfieeheü: Extreme, beiSO<niders 
während der 'Wiaihilkiäan'pfe, bedTängt uhb von dininen; die 
wirtschaiftli'öhe 'Exiieiten-z jedes einzeln-en ist dunoh die a.n- 
dauerndemi Kriseln bedrohit. Dabei sind w jun^g, mit 
dem Rechte der Jugend auf Freude, Schöne, mit dem 
Stire-ben nadli der Höhe! Aide Generationen vor IdlM 
ihia/tten es leichter, ihr Recht auf Jagend zu wahren, 
diiitnauBizukommen aus deon All'taig. Wir käimpfen heiß 
darum geigen N'iöhtigeiS, Nüchterneß-, Niedrigeis. — ^ 

iWiie dem einze'hien in unserer Akbivitas an diesen 
Kämipfen' im iheurigen Winter Erfolg blühte, weiß ich 
nicht; die Anlagen 'ednee jeden, sich aoie dem Altltagßtrott 
heraius'zuifi'nd'en', S'ind eo venschieden; aber der Rüdkbliok 
aulf diie Arbeit der Aktiviitaß- in ßidi und an sich bietet 
erfreuliche lAnhailtüspomk'te. 

Dem giößtten Hebendlen dieutlschien Prosaiiker, Thoanajs 
Mann, war ein Abend geweiht. — ein weiterer folgt im 
Ma. —; Bbr. iGralbowsky danlkeh wir genußreiche Stunden 
der Anregung; beredte die ansoMießende lebhafte Die- 
kussion .bewies, auf wie fruchtbaren Boden die aufge¬ 
worfenen Probleme gefiaMen. Regte dieser Abend zum 
Nachdenken an, ßO die Referate der Bbr. Bbr. 
A. H. Rosenßitein und (jfrabowßky über .aFuoheener- 
zieilmimig“ z*um Billibk m di'e edigieauen vier ANTände. -An 
andeier SteJöe — im letzten M.iB. — wurde stichwort^- 
wedße darüber berichtet An brennenden Fragen der 
Gegenwart konnten wir nicht vorübeigehen; so 'be- 
rioliteten unß auf Wunsch’ die Bundesbrüider A. H. Ellbogen 
über die nleore-sitein ^Stiufjechttejefoamvoi^M'äge“, Ai. B. 
Marcuße über ..i.Aufwertungßifragen“, A. H. Luetig über 
die JR^ohte des Erfinders nach neuester deutficher 
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Legislatur^* uaid die zukünif-tiigeTi Biplomingejiideure Franz 
^ohilej&ijiger und.' Waekener über das Neueste in- ibreji 
SpeJziaJifäoh'ern. 

Nioht jedeim kt es gfigeibem, dn gebundener Rede Ge- 
dönken Zru vermdtteln. Wer Ohren hatte, liörte abei‘ 
viieiee Neiue, Intereesaaite und ^böne im VerltaiU.fe von 
Getjipräehen bei den geseiHigen Zusainmenfk'üniftein auf der 
Knei^KJ nnd in den Heimen der einzelnen iBaindesbrüder: 
Wie zeigte ®iah doeih oft der eonßit so sehweiigsame Bbr. 
Rititer besoliJagen l>etr. 'der .jKon’zembüiId'Ungefft in der 
deu'tsohen Sohiwenindnß'trie“. mit welcihem Eifer ver- 
fDcüdt di' iHoihn, Fiiainz ScihiHasingeTu Frötiz (Bamer «unldl Hiainia 
Brauer ihre 'Hieorien über .^^Arbedtismetllioden**, wie inter- 
esHaJift w-ils'äein Lyoaiu (Müvr^^ 'UidJI ‘Moircnse über nmäii- 
kaliseihe Dinge t&icili zu verbreiten:, Oraiboweky über 
die ^Jugenidibeweguing“, ihre Wege und; Ziele -zn Sipreehen. 
Das ist nur einzelnes, was idh' zuifäliig erkuseiMe und im 
Gedächtnis behielt. 

< Neben den zaihikeiehen Zusammenkünften, anf 'Haus- 
gesellsehaften uind Tanzveranstialtungen: in und außerhalb 
des Verei.ns ifiüihrte der Vereinsbetrieb die Biundesibrüder 
fast durchgängig zweitnal in der Woche ziDsammen: ‘Kon¬ 
zerte, wiissenschaftiLielhe Abende, iBudenabende, Spiel- 
abende und Kneipen we.ch6elten an bunter ReMienfoilige. 
Ein besonderes V'erdienst um die Förderung der Gemüit- 
lichkei't und FrölhiLiclhkeit; erwarben stieb die iBbr. Bbr. 
Hah-n, iMarcuse und Lyon diuTich ihr recht gutesi Kilatvaer- 
'Fidtiz (Bla-nar, iblekaaiiniter »unter dem Naimien „Neßllio** 
dtUTch sdne mimisiCheni Darbietungen, iHabn und Lanige 
diircb ihiTe <i*eTeoeinlher!illsd!i'Cbtta foimvoilileinldiet^eni, 
inckt iüttie'!)ge!s'cbJ'ei!)mtiejn — mein — ‘sdhrütbeilgelb'iimitien — 
VerzeriilUuinlg! — gils-cbtülttelliieiinitein, sebüitit'elligenelitniteni Mn- 
senkiViii^er. 

‘Nioht vergessen wi-W icb der IGelegenbeiitienw wo sieb 
die iBundestorüder «zai gemeinsamer 6<poi^icher Betätigung 
zusiammenfanden: der wöchentlich zweimal stattfindende 
Fechtiboden. unter Lei:tung von 'A.H. Peiser unter 
Assiisteniz von Rirdoilf Hechts der er.frenlioherwedse aueb 
von älteren Rundiestbrüdem lebhaften Ziisprudb erfuilur; 
ferner der 'leider durch die ungünstigen WdtterungS'Ver- 
bältnisse sehr beeanträchitigte Skisport der unter uns 
eine ganze AnzaiM begeisterter Anbänger bat. 

Zu' kleineren Zdirlkeln schon auserwälvlter 'Lench'ten 
der W'issensicbuft veneinigten siich die Examens'kandii- 
daten, die unsere l>esiten Wdnsche auf ein guites Be¬ 
stehen der Prüfung begleiten. In den M.B. M.iB. konnten 
wir im vergangenen Semester ja von einer ganizen Reulhe 
erfoilgreich il>es'ta!njdener Examine beriebten; hanizuizu fügen 
ist noeti. daß alle iBundesbrüder, die siich gemeldet 
haben, ihre Prüfungen bestanden! An dieser Stele noch 
e'inlmb.T QTilen nni^ire. berfebst en Glückwümsebe! 

Zum Schiliuß möchte ich es nicht unterlassen, die 
Kleinarbeit der !Bbr. Bbr. Panofeky und Rudoilf Hedht 
zu erw’ähneni, <lie, <l!ank ihrer dafür besonders Ma-rken 
Eignung, den' Betrieb, das Orga-nis&torkche des Vereins 
in äußerst guter Weii&e regelten. 

Der Ferienvoreitand setzt sieb zusammen aais 
A. ß. Hans Gnalbowsky X 
A.B. R-mlolf Hecht >^X 
A.B, Werner Danziger XxX 
Al H. Max Heyn. F. i^L 

ln alten Bahnen mit neuem, frischen Streben gehen 
wir in das Sommersemester li{>2'5! 

Die Re<laik'tionsko'mmis<s‘ion des A.R. V. — 

F. W. V. Bresittu. 

I. A.: Max Heym 


F. Ul. II. Hamuurg 


Wlntcrfcmestcr 1924/25. 
n. Hälfte. 

Hamburg, März 1925. 

Der wissenschaftliche Teil dieser Semesterhälft 
zeichnete sich in erster Linie durch einen ausgezeich 
neteu wissenschaftlichen Betrieb aus. Man hörte ein 
Vorträgen, die nicht nur Domänen de 
Fakultäten ^'aren. Für den Vortragenden ist dies iin 
bedingt wirkliche Arbeit, vor allem, da er den Zuhörer 
auf viel intensivere Art Einblick in die zu seinem Geis 
gehörigen Begriffskomplexe geben muß. Daß solch 
qualitativ hochstehenden Vorträge sehr schwer ein 


Diskussion auf gleichem Niveau hervorbringen, ist un¬ 
schwer einziisehen. 

Um die Diskussion zu pflegen, hatten wir unsere 
Kolloquia an den Freitagabenden. Kur?e Einführung — 
dafür — dagegen —, wobei es nicht der*größte Schaden 
bedeutet, wenn das Thema unversehens einmal ganz 
wechselt. Einige der interessantesten A'bende waren 
z. B. über „Aberglauben“, „Schundliteratur“ usw. 

Zweifellos Höhepunkte bedeuteten zwei Professoren¬ 
vorträge, die unsere F. W. V. veranstaltete und die auch 
von vielen nicht F. W. Vern besucht waren. Professor 
Sieveking sprach über Markt- und Machtkapitalismus, 
Prof. Görland über den Begriff des Luxus. 

Hand in Hand mit der hohen Wissenschaft ging die 
Geselligkeit Drei Kneipen mit Mimiken, viel Stoff, Ge¬ 
sang und was sonst noch dazu gehört. Vor allem ging 
ein Kostümfest größeren Stils vor sich: Ein Fest im 
Zigeunerlager. Ein famos ausgeschmückter Saal, bunter 
Flitter machten das Bild farbig, und keiner wäre so 
leicht darauf gekommen, daß jene Zigeuner, unter die 
sich verschiedentlich Lumpen- und Gaunergesindel ein¬ 
geschlichen hatte — F. W. Ver wären! Sogar der Herr 
Rektor unserer Universität war bei uns und hat sjph — 
wie auch mehrere andere Professoren — als waschechter 
Pustamagyar gut amüsiert. Wenn uns solch Interesse 
von anderer Seite — auch von unseren Ib. A. H. A. H. — 
entgegengebracht wird, freut es uns doppelt. Man war 
bis spät-früh zusammen . . . 

Nicht unerwähnt darf das Turnen und Fechten 
bleiben, letzteres zusammen mit einer s. v. Markomannia 
i. B. C., wobei wir mit Dank zum Ausdruck bringen, daß 
diese unsere geduldigen, freundschaftlichen Lehrmeister 
waren. — Von den traditionellen Budenabenden be¬ 
scherte uns Bbr. Bab einen. Er lud uns zu einem fabel¬ 
haften Knackwurstessen ohne Stoff ein. 

Wichtiger zu reden ist von den nicht durchgeführten 
Dingen, als da sind die auf besonderen Wunsch der 
Senioren eingerichteten A. H.-Abende. Der erste dieser 
Abende war von keinem A. H. besucht, woraufhin die 
Veranstaltungen nicht wiederholt wurden. 

Am Schluß sei noch unserer Abschiedskneipe ge¬ 
dacht, der wir uns nicht ohne gewisse Trauer erinnern 
können. Es schieden gar zu viele, die sich an andere 
Universitäten begeben. Der Sang ist verschollen . . . 

Die R. K. Hamburg. 


Gedanken zur University of London. 

11. Englisches GemeinschafUleben. 


I. 

.... iviais kümmieirt efimein fre-ieoi Engländoir 

düe Hoifko'miöidii'e zu 8ft. Jametä! WM er dodh niiie «da- 
vem biJfetaigt', umd verw’eümt es Ünm ja niiemanid, w^enu 
er in (seiweim Hkuiusio ebönfail^Iis Kcumöd^ie spielDt und seine 
Haiuöoififiizitotien- vor sii-dh kmiieji Mßt, mdt diean öt^rumpf- 
banld! der Köohiin tändteilt — ihonny sK>it Q'uii nnaJl y pemse. 

Woß die fDeaktsehien blettriflft, so bed'ücfen sie weder 
der Freiheit noch der Gleichheit. Sie sind ein epeku- 
Ißtiilveis Volk, Mleoloigeni, Vor- oind. Nachdienker. Träumer, 
die nur on der VenganlgoiilheLt und^lln der Zükuinifb lebeai 
und keine OeioeniwaTt haJbm. (Eis läßt sieb niiidht ileoiio*- 
niens, dlaß aiDdh dler 'Deiutsdie diie iFreiihedt lalber an- 
dera wie ankllene Vödker; er Irebt söe wie isedne alte G'Poß- 
mntitier, der Fr^z^se wie siecne erwäblte Braut, dier 'Einio*- 
länder wie sein reeiiitimiäßliigeis Widßb, er bteßditizt isiile -und 
wenn er isiie oudi Bddht mit isoinderlicbier Zäntld-cblkeit be- 
E^deflltt, BIO weiß er eie dodi lim Kotflal' wie ein Monin 
^ veirteidi'geni Der lEntgläindler liist anit jiener E^ieilheSt zn- 
(fnedieni, die iseüno pe.rsüiiilicihB.tjetti Rechte venbüii<^ nnul 
sieiin'eni Leiib, isein lEigteMnitaiim; isednie Ehe, «semein Glanlben 
'soi^^r seine iGrülien •unbedaniot ödhütizt. In »siednletm 
Htuuse ibt noeimalnd) (fireier oils edn Enigliinderj uim miLcih 
rfneis -berühtoteii lA.-usütiucJis z-u bedlemieini. er i&t Könio- 
imldi 'Bdecihiolf in edinieo wr Pfälhten, imid' niftht OHiiridbtd? 
ist seto »jewötaMdi«r WaMlapnußli; My ihoimie lits mv 
caistte. ^ 

'GetäohiMeibieD 1828 von 'Bfeämrtcibi Heina. 


In Erolbea-er. Vorstäd'tieir amkj ‘Masse taiillt idleir IbHän- 
der Masterman die Gemeinschaft seines Volkes ein und 
Giesanüdntimck ist dias GefüM eSin« tMaa- 
fyelö vart)l'eibe(Di, leoa 'Majj(gied am Initeiesseß xmidi Idleaaen. 










AIla<n lioimmt zutet ,zii etoem trasitaioeiein. Rf^nültat. zv 
E^önim^ Wffemiibeir emem Le£t>eii. weütteä irotz 
adlex isenimer 'Edieir^e aundl GicOiai'g'tai'UTiiir irgieaiihv'iie idla^bied 
jman 'Gascaimiacil^ jman. Re4z, ieniexe .Gtt rd»e*s Et- 
1 i veiTkxneite ihia^t, weilieilue alLe^im/ oneiifsdi'li^iaioai 

iJeiiDlein) AVieirt zai (geibieffD vermia^g.“ 


imt dber, dlaJä tmlan jemle niidhit zu eo^kie-niiien tfjiibU solfl ilire 
Exiistenz Ikemeswe^s W'eig^^teaiignJeit weindtem. Hier a/beo- 
i6it fdlie Oxanze dleis iBeeelhieibee^ eT.refi,<?dit, ienßieikö [hieiißfc 
es: Eriietet. 

Hans Helmut Werner, F. W. V. 


HL 

Wiir Ikän^njen' nG^t voma/UJseieltiz'un^sliOß «an. «düe Hetilax.*«!!- 
timnig en-gilfilädli'er Gettneinislaim'kei't foeimtreteiDi. leih emp- 
tifnidje eiie mix dtu' aiin/niititeilb’a3Te*r Vferfbamidienihelüb md'fc 'dtem 
enigbiä'clhein Wiasieew '^^ie Stieifiain ZwieGja: es ednanfeil sdiidkUeit: 
^ . eöo xmidluirciilclTiinfgÜete Gleisficiht, luart, Ibettiexrecdit^ 

von «eiiuw altensil'asein iSehönihea^t, eki Getsioht <mit gxau'en 
e^lnßcihm lAufem, iiin dienen, lallie© Bnüne Bclidw -und Ibkite 
^ iniain dkx’ili oJäleö JjeiidtediseJilaftlödie trcäjuinneai konnite. 
Diie^r »sdilmialie», veupneißte tMnuiKl fce'iin' OeöieiinlniLs Ihiex, 
wenn 'ex ndicililt iwolitt'eL“ 

|Stlarjibe»it nnd Oeiseihildßisie’niliieflt ibrinigiftn e^in weü’tor'eB 
mSt sieh: iKein iKaimiptfeni, kein (Sieh-Einfseitzen (für «dlLe I<ltee, 
me 'wir -efe kennien. iSelt^en niur, p:e'lie.o:ejn.t.li(5ih d;ar iPad-a;-’ 
anenlti^laihiL, dia© Joimsitdii'eihe ulouffaiaokem idlcj- LeiildlemsiCihaif- 
tJe!nj; ^rdh Mal — (hial — itnä'gt ledii/ iFhteir aini WiaH- 
ta^ daueln rotieln Sdhii'ps, doch ingtendleöine O nLuppenihiMdinlof 
üloir Plaiteliireiuinide 'ini Idiieeeni Trenlben., wohecr sölGJte «die 
koraiimei^ dla jmian. (seaiiDein» Stflmimaet'tel iniiclhit dm Kndipif- 
iiodli trälgts täte man e® aibex, ßio würdb der andeaie ihn 
niicht aehen^ — «oidtex lex «wlirdb -e® nicihit ikoindlbm, idialß er 
min sak 

IWiiedexmn zweiiÜe aeh. .olb ich .sio ah&ondleallScheni Ele- 
mtenitetri! me deh iliiinforakÄhien damit igexcicihtt werdb, oh 
nruchit yietodix ®ie imninchieiä von dem .Daircihdrunigenfse'in 
von Ziifeillen kemnen nnldl in ßü«ch 'tnais»en. Ihre rühnüge 
WexMähiigik'eit «sipni/cflit eiehx dlaiiix. iSiie «driii^rt ßKÄst. 
duxch h'ia 'in «die 'University. lAlein im G'eiab i-st idiex Weg 
voüi tcHeim^ an dentisdhieh Hochiscbuiten aiibllich'en ve‘ißchi(> 
dlciri, iK-enn JBaind aoziiaüi'sitiisichleir iBtu/deinibehi“ rund Stiatai- 
ten nnd Oommien-fc, deain liertztien lEodes fehlt, jedex volle 
EdausatE dbr 'Pe.reiönlichikedt — es enhätleht einiö isiociety, 
me ets <d)ort denen iso ma-rnchie ig*iibt. 


IV. 

Durch die bloße Tatsache der Iramatriculation wird 
Jeder Staidbnit jMiiitjglli'ed dbr Union Sodiety, idiüe 'eiiißQ ibe- 
stimmtie iSiumime von den Gefldeffin jedleis ßtandentoi duxeh 
dl^ IbeitrtHftfeinde OolelgH^ e’itelh amud diie. iniaeh #n Gnunid- 
Biäti^eo der Seilbßitiverwadhuiing (geleiteh, anit Un'teJisitiltEai’iiig 
dex Uniyiersiity den Sthdenhen EJiilgnte komanh iSiie soxgt 
zunläahistt (fiir^ Zeatoinlgien' .unid din unnni'giiniglclh'jn Wiitz- 
bliät)bex, ifüir tei'nien ö^eguemitm- S^^reih- 'unld LSscsaal, -einen 
Speiisfeisaa.l, kiiirz lAoußgaibc^n, die mit idleinjen unaexer 
dlemnachen' Ee^ehaiUie“ vengltewciiibar istinid. wTnn man ibe- 
rüokisicih/tliigt, diaß maln dini EnjgUi^idi nicht nnr zur Aiheit 
aaiif dlile Ünivensity ?re(hlt, aondertu isii-Ä in fh^’nen ßtun- 
dieni aiuohi djuxch Spiel (Tienn^ia im Hof, Ping-ipoiDg dfu (l>e- 
6»onKJeirem Haufm, IBriidlge), idnrch Tanz nnd «anidjenen Unfug 
die Zed'b in oft redhib a.n{geanelhm» 0 r W-edisie vertxienibt umd 
enst zur iHlaniptmaiMze^ am Ahenld -oder gax nocte nach 
oiniem von dex Unüdri Society ve-nanfeitalltietetti GieiSNelil- 
scihlaftisalbenld dlais Oebäiude mit eciintem verzwleiiigten Dacth- 
gaaten- ^wJüßiti. 

Dife Uniion iSociiet-y ist im übrigm Raihimcnsocdety; 
unibex dihfl'ctn- Anspioieni ibeiben miettir Okier weni*gea* i&eübet- 
ständig viele Specialsocieties, anzufangen mit den Sport- 
(Rfudlex, Tetnnii^ Godf. SchiVTimm- awiicE OMziier-Tiainiilnig) 
Cliuiliöi, iilber Kliie 'Soci'ati'os dex eijizeilnen Fakai'l'tätein hln- 
•wieg zni so wimiaiilgein Zusammcnkünlfiten wite «diiie der 
ySoc.ratiicö“ >unid) zu -so anistpiruGhisvolen wüe die dex Leaigne 
of iN^a.tions StJudeint’s Uivion. V.orträige vo-n Peius öntioh- 
kcitien des öißfenitlicililini Leibenisv dex Univeaisity iind von 
Stiujdbntien/, an die ®k!Öi «Dehatten aniscMiießien, N-adhibiilid'uiug 
von PafrilatmientsisILtf/julngen 'lunid GtexMiitsverhiand'liunigea, 
ktinstdexiscibe Dairtxietiunigeia und' vielte ischhue Tanizalbenide 
chanaktenitöii'exen die WiaksaimikieiM dteiex Sooiieti'etsu Jödiex 
Stnfdlent isit ziu aÜBen Veranstaltoiougeai mlkotmimienw 

ßteö jedoch, m'uiß miaai isdch veugeigeniwiiffTtaigetu, idal 
waivue Fröhliclikeit ini England iim VcjfboiTTgenien hljülht, 
diaß dex <611316 Eindiruck j^Är iG'eeieliigteLt Sbeiiiflheiit ist-; 
Jjcliidleinischaft und Uiebexschiwang zedigt man nicht,, soiamige 
es .gesehen wixidi, es isied denn te* Mbn-glosen Dinigen. Da- 


Unsere Messefahrt nach Leipzig. 

Auf Veranlassung des Herrn Professor Dr. h. c. Au- 
mund fand in den ersten Märztagen der diesjährige Stu¬ 
dententag in München statt, wohin die Abordnungen 
sämtlicher deutschen Hochschulen zusammenkamen. Dar¬ 
an anschließend sollte in Leipzig eine Zusammenkunft 
von 800 Studierenden der deutschen technischen Hoch¬ 
schulen zwecks Besichtigung der in diesem Jahre beson¬ 
ders umfangreichen technischen Messe veranstaltet wer¬ 
den. Das Meßamt der Stadt Leipzig hatte in anerken¬ 
nenswerter Weise für freie Reise sowie für die Dauer von 
2 Tagen für Unterkunft und Yerpflegung seiner akademi¬ 
schen Gäste gesorgt, eine Vergünstigung, von der auch 80 
Studierende unserer T.H. in Charlottenburg Gebrauch 
machten. 

Und so fanden wir uns denn im Morgengrauen des 
4. März alle am Anhalter Bahnhof zusammen (wir waren 
citiwa 200 M'ainxi', fdiemn cs wiaren noch vPeile ihdnizulgekam- 
men, die nur von der Fahrpreisermäßigung Gebrauch 
machten), um uns nach Leipzig verfrachten zu lassen. 

Nach glücklicher Ankunft in Leipzig war die Organi¬ 
sation so getroffen, daß jeder der uns begleitenden Pro¬ 
fessoren oder deren Assistenten eine Führung durch die¬ 
jenige Fachmesse veranstaltete, die mit dem von ihm an 
der Hochschule gelehrten Sondergebiet im Zusammen- 
hlmg iSitiami:! UnigeihleuieT 'wudiitü'ff -iisit <d<er exs'te Bündiaick 
beim Betreten des Messegeländes, das sogar das von 
Wembley an Größe übertrifft. Weitvorausschauender 
Unternehmungsgeist, der die ungeheure Ausstellerflut un¬ 
terzubringen «suchte, setzte hier eine Riesenhalle neben 
die andere und doch in so wohldurchdachtem Abstande 
voneinander, daß der Schwung ihrer architektonisch als 
vollkommen anzusprechenden Fassaden ganz zur Geltung 
k'Omm'ö. iBestonideius dbs Haails der EIlektT^eckaiiik i’s't lalis 
Prachtbau hervorzuheben. Ihm vorgelagert befindet sich 
einerseits die noch unvollendete aber gefällige Halle der 
Braunkohlenmesse und andererseits last not least die 
Mammuthalle des Vereins deutscher Werkzeugmaschinen¬ 
fabrikanten. Neueröffnet in diesem Jahre bildet sie den 
Mittelpunkt des gesamten Ausstellungsgeländes. 

Eine Gruppe von Studierenden, die hauptsächlich für 
Kraftmaschinen Interesse hatte und der ich mich ange¬ 
schlossen hatte, machte sich nun auf, um die Stände der 
auf diesem Gebiete führenden deutschen Oroßfirmen in 
der Konzernhalle auf^usuchen. Ueberall auf den Ständen 
koiinmjeiii! unis/ di-e H'erreui m'i W'Ottilltaii Jnjd'er Höifüilcklk-elilt ein»t- 
gegen. Bei der Fa. Krupp, die uns mit ihrem mächtigen 
im Betrieb befindlichen Dieselmotor schon von ferne an- 
lockt, genügt ein kurzer Hinweis auf unser Studium, und 
schon fliegt die für das übrige Publikum geschlossene 
Bianiiiere zuirück; lein. j-imger Iiri!f?einieur wondJ ibeiauiPtraiglt, 
uns auf aUe konstruktiven Fragen Auskunft zu geben und 
erkiErfc uinis laiuch Idiie N/eaik'on(S}triuiktIi.cin'cin! dler Ftinmo. -Zuim 
Schluß werden wir mit Druckschriften förmlich über- 
bjäiinftl. ßed dfex gemieiilnislalmein IMi:iti'tlal»)Sftafcl kiaim au-cili dlais, 
was meiner Ansicht nach das Schöne bei dergl. Besich¬ 
tigungen ist, zur Geltung, nämlich: das Sicheinsfühlen 
mit dem beruflich Gleichgesinnten. Mögen diese Menschen 
politisch mir auch noch so fern stehen, ein Ziel ists, das 
uns hier zusammenführt, am Wiederaufbau Deutschlands 
mitzuarbeiten. 

Nun noch kurz ein Wort über den Eindruck, den die 
Messestadt mit ihrem Betrieb im Zentrum auf mich 
machte. Als Berliner war ich überhaupt erstaunt über 
den kolossalen Betrieb, der in Leipzig herrschte. Als 
wir am Nachmittag vom „Fachsimpeln“ müde in die Stadt 
zurückkehrten, staute sich am Augustplatz die Wagen¬ 
burg „potsdamerplatzmäßig“ auf. In den Caf6s und 
Restaurants suchten wir vergebens nach einem freien 
Plätzchen. Bis auf einige wenige, die noch einige Tage 
länger blieben, traten wir am selben Abend die gemein¬ 
same Heimfahrt an, die glatt und lustig verlief. 

Nacüi;AlliiIb.sJSfUirilgdlii6s^ Men. waixcl}6üinoiflK<zdie^ 
gemacht, daß die Messefahrten in späteren Jahren wieder- 
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holt werden sollen, und daß ferner edn Preisausschreiben 
unter den FaJirttedlnehmern für den besten Messebericht 
veranstaltet werden soll, an dem ich mich also gewisser¬ 
maßen in geheimnisvoller Vorahnung beteiligt habe. Tat¬ 
sache ist, daß ich den jungen Bundesbrüdern der F. W. 
V. an der T. H. nur raten kann, sich im nächsten Jahre 
an der Fahrt zu beteiligen, da man allgemein der Ansicht 


ist, daß solche Besichtigungen bei den vorwiegend theo¬ 
retischen Studium an unserer Hochschule sehr ersprieß¬ 
lich sind. 1 . r ü . 

Mögt Ihr 1. Bundesbrüder also dann ebenso befrie¬ 
digt von Eurer Messefahrt heimkehren, wie ich und meine 
Komilitonen es getan haben. 

Poldi Krämer F. W. V. 


Für alle in Berlin wohnenden A.H.A.H. und Bbr.Bbr.! 


Alle in Berlin wohnenden A. H. A. H. und Bbr. Bbr. 
der F. \V. Ven und des A. R. V., die zum Kartelltag und 
25. Stiftungsfest des A. R. V. nach Breslau reisen wollen, 
werden zwecks gemeinsamer Fahrt und dadurch Erzielung 
einer Ermäßigung von V4 des Fahrpreises gebeten, diese 
Absicht außer der zuständigen Stelle in Breslau, auch an 
untenstehende Adresse durch Ausfüllung und Einsendung 
der beiliegenden Postkarte mitzuteilen. 

Eine Ahrpreisermäßiguog gewährt die Reichsbahn bei 
gemeinsamer Fahrt von mindestens 30 Personen. 

Für die Fahrt nach Breslau kommen folgende Züge 
in Betracht: 


1)31 764 Uhr ab Bhf. Charlottenburg, an Breslau 206 Uhr, 
316 Uhr ab Bhf. Charlottenburg, an Breslau 944 4Jhr, 
1020 Uhr ab Bhf. Charlottenburg, an Breslau 5^ Uhr. 
Als Reisetag kommt Freitag der 29 Mai in Betracht, 
die Kartelltagsfestlichkeiten beginnen Freitag abend. Da 
zur Erzielung der Ermäßigung mindestens 30 Personen 
gemeinschaftlich reisen müssen, wird gebeten auf den Ab¬ 
schnitt zu vermerken, welcher der Züge benutzt werden 
soll. Je nach den eingehenden Mitteilungen wird die Be¬ 
sorgung der Karten für die einzelnen Züge vorgenommen. 
Die Verpflichtungserklärung muß bis 25. Mai 1925 an 
Rechtsanwalt Dr. Manfred Meyer, Berlin VV. 8, Charlotten¬ 
straße 53, eingesandt werden, die Einsender werden als¬ 
dann umgehend benachrichtigt. 


Personalien. 

F. W, V* Hamburg, 

Es verließen uns mit Schluß dieses Semesters die 
Bbr. Bbr. Willy Höhnk X, Hans Bab XXX Herrn. 
U chtmann, Ernst L e s s, Hans Le i d e r s d o r f. 

Zum A H. wurde Bbr, Kurt Bruno. 

Der für das kommende Semester gewählte Vorstand 
setzt sich wie folgt zusammen: Helmut Wiese X» (Adr. 
Hamburg 22, Elsässerstr. 8.) Ludwig Hecht XX Hans 
Werner Mühsam XXXi H. M. blieb Hans Bruno. 
R. K. Karl B e h r e , Walter Odenheime r. 

In das Mitgliederverzeichnis muß die Adresse von 
Bbr. Hans Werner Mühsam eingesetzt werden: Hamburg 
Hartungstr. 6, Pension Keilmann. 

Aenderungen im Mitgliederverzeichnis. 

James Bruno, f 1916, 

A 1 b e s h e i m , Paul, Dr., A. H. Hamburg seit 1922, 
wohnt Hamburg, Grindelhof 71/73 bei Jaeger, 

Boss, Walter, Dr., A. H. Heidelberg seit 1922, /\. H. 

Hamburg seit 1923 (Heidelberg 21/22—22), 

Brock, Ernst, Dr. med. A. IL Hamburg, 

D e 1 b a n c 0 , Paul, Dr. med. dent. A. H. Hamburg 
seit 1919* 

F r a n c k, Hugo, Dr. A. H , verzogen nach W.IO Von der 
Heydtstr. 1, 

Fränkel, Heinz, stud. iur. aus Hildesheim, 1921 (?) 
ausgetreten, 

Gerson, Heinz, stud. iur. (aus Berlin), Hamburg, 
Schlump (Hamburg seit 1923), 

Goldstandt, Herbert, Dr. iur, A, H. Hamburg 
seit 1923, 

G raetzer, Walter, Dr. med. A. H. Hamburg seit 1022, 
Groß, Hans Bernhard, stud. iur., Hamburg seit 1923 
(Heidelberg 1922—1922/23), (nicht Karl Groß, den 
gibt es nicht), 

Gutmann, Heinz, Dr. rer. pol. (Hamburg 1920). A. H. 
Hamburg seit 1920, 

Hecht, Ludwig, rer. pol., Hamburg, Wrangelstr. 77, 
Hamburg seit 1923, 

H e i 1 b r u n n, Hans, Dr. iur. Ha (nicht He) seit 1920/21 
A. H. Hamburg seit 1922, 

Loewenberg, Ernst, Dr. med. dent. A. H. Ha seit 1922 
Marx, Paul, Dr. med dent. A. H. Ha seit 1923 
May, Ludwig, stud. iur. (Darmstadt, Frankfurterstr. 52), 
Hamburg. Rothenbaumstraße 81 D, Ha seit 1923 
Samson, Morris, Dr. iur. A. H. Ha. 

Aenderungen bei der Zusammenfassung nach Wohnorten. 
Antoine-Feill, Heinz; „Braus“ fällt w^eg, dafür Bruno, Hans; 
Bruno, Kurt; Cohen, Fritz; Elias, Franz; Fels, Edgar; 
Hecht, Ludwig; Heilbrunn, Hans; Heilbut, S.; Heilbuth, 
Herbert; Heymann, Rudolf. 

Mit F. W. V.er Gruß Hans Groß XXX 


Das neue 

NifSliederverzeidinis 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin 

dcsB. F. W. V. 

ist soeben erschienen und zur Versendung 
gelangt. Bestellungen sind zu richten an 

Dr. Manfred Meyer, 

Berlin W. 8, Charlottenstr. 53 

Der Preis beträgt M. 2,30 einschließ¬ 
lich Porto und Nachnahmegebühren. 



Z)r. Ferdinand Holz 
Magdalena Holz 

geh. Leute 

Vermählte 


Mannheim, den 25. April 1925, 
S 6, 29. 


f Die glückliche Geburt ihrer Tochter EVA # 

p zeigen hocherfreut an § 

f Dr. Carl Dzialoszynski, t 

f F.W.V. AH. 4 

f und Frau Elisabeth, d 

^ geborene Joarhimsthal, F. W. V. _| 

£ Berlin, den 21. April 1925 ^ 

f Schöneberger Ufer = 




















F. W. V.er! 

Bei freudigen und ernsten Anlässen gedenkt der 

Gefallenen Gedächtnisstiftung! 

Gaben sind zu senden an 

ffanfred Neyer, Berlin W8 * * Poslsdiedihonfo Berlin 138451 



freie Wfssensdtafllidte Vereiniännö Berlin 

Hotel Atlas, Friedrich-Str. 105, Norden 4285 

freie Wissensdialllidie Vereinidnnd Hambnrd 

Roonburg, Eppendorfer Weg, Ecke Roonstraße 

freie Wissensdialllidie VereinUnni an der 
Tedinisdien Hodisdinle CiiarloltenHurd 

Berlin, Hotel Atlas, Friedrich-Str. 105, Norden4285 

Aftadeniisdi'Redilswissensdialllidier Verein der 
Dniversiiai Breslau, freie Wissensdi. Vereinidnnd 

Breslau I, Schweidnitzer Straße 49 

freie Wissensdiaiilidie Vereinidund Beidelberd 

11 itterhalle, Leyergasse 6 

freie Wissensdialllidie Vereinidnnd Hündien 

Restaurant Bauemgirgl, BesidenzstraBe 


V^erantwortlich: Der Vorsitzende der Redaktionskommission Rechtsanwalt Dr. Manfred Meyer, Berlin VV8, Charlottenstr.63 

Druck: Berliner ßörsen-Zeitung, Berlin VV 8, Kronenstraße 37. 























































